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1 Einleitung 
Gibt es eine Verbindung Österreichs zum „Jesuitenstaat1“ (1609-1768) in Südameri-
ka oder anders formuliert zur ehemaligen Jesuitenprovinz Paraguay? Auf dem ersten 
Blick wohl kaum! Bei näherer Betrachtung erschließen sich Zusammenhänge, die in 
das niederösterreichische Stift Zwettl führen. Dem Jesuitenpater Florian Pauke2 
(1719-1779) gelang nach seiner Gefangennahme 1768 aufgrund der politisch moti-
vierten Beendigung der jesuitischen Missionstätigkeit die Rückkehr in seine böhmi-
sche Heimat. Er schrieb seine Erfahrungen über das Leben in den Missionsdörfern 
nieder, fertigte Zeichnungen an und übergab sie zu Lebzeiten den Zisterziensermön-
chen des Stiftes. Die Mönche fertigten eine Reinschrift der Texte an, fügten die Ori-
ginalzeichnungen Paukes dazu und banden sie zu Büchern. Die zweibändige Hand-
schrift, die unter der Signatur „Zwettler Kodex 420“ geführt wird, befindet sich im 
Archiv der Stiftsbibliothek, die ich mit Genehmigung und nachgewiesenem For-
schungsinteresse besichtigte. 
Im Rahmen meines Studiums der Kultur- und Sozialanthropologie führte mich eine 
Forschungsreise 2008 zunächst nach Brasilien, um dem Thema der europäischen 
Immigration nachzugehen. Im Reiseverlauf besichtigte ich auch das brasilianische 
Missionsgebiet der Jesuiten im südlichsten Bundesstaat Rio Grande do Sul und die 
Überreste der einstigen Reduktion São Miguel das Missões, eines jener sieben Mis-
sionsdörfer, durch die es aufgrund des Vertrags von Madrid 1750 zu einer Verschie-
bung der Grenze zwischen dem spanischen und dem portugiesischen Kolonialreich 
kam. In der Fortsetzung meiner Reise nach Argentinien und Paraguay besichtigte ich 
weitere Reduktionen und nahm mir vor, zu Hause mehr darüber in Erfahrung zu 
bringen. Damit war der Grundstein für diese Forschungsarbeit gelegt. Es sollte je-
doch noch geraume Zeit vergehen, bevor ich mich endgültig zu dieser Arbeit ent-
schloss. Meine Forschungsfragen führten mich während meiner zweiten Reise er-
neut zur indigenen Gemeinschaft der Mbyá-Guaraní3 mit ihrer kolonialen Vergan-
genheit und ihrer heutigen Position in der paraguayischen Gesellschaft, die den 
Kernpunkt meiner Arbeit darstellen. 
                                            
1 Die Missionsdörfer der Jesuiten in Paraguay werden als „Jesuitenstaat“ bezeichnet. Im Abschnitt 7.2 
wird das Thema ausführlich behandelt.  
2 Wird auch als Paucke oder Baucke geschrieben. 
3 Für die ethnische Gruppe der Mbyá gibt es unterschiedliche Schreibweisen (Mby’á, Mby’a etc.). Die 
grammatikalische Bezeichnung Guaraní steht in meiner Arbeit für die singulare und plurale Form. 
Die hispanisierte Pluralform Guaranís oder Guaraníes wird von mir nicht verwendet. 
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chen. In der Guaraní-Amtssprache trägt Paraguay5 die Bezeichnung Tetã Paraguái 
und bezieht sich historisch auf die Stadt Asunción, in der spanischen Amtssprache 
wird der Staat als República del Paraguay bezeichnet. Im Land verwenden nicht nur 
indigene Gruppen die Amtssprache Guaraní, sondern der überwiegende Teil der 
Mehrheitsbevölkerung der paraguayos. Diese Besonderheit, die es in keinem ande-
ren lateinamerikanischen Staat gibt, ist verknüpft mit einer „problembehafteten“ na-
tionalen Identität, die in dieser Arbeit als Schlüsselkategorie interpretiert werden wird. 
Der Ethnologe und Lateinamerika-Kenner Georg Grünberg6 am Wiener Institut für 
Kultur- und Sozialanthropologie verwendete die Bezeichnung „negierte Identität“ in 
seiner Vorlesung. In Paraguay bezieht sich der Anthropologe und Jesuit Bartomeu 
Meliá auf diese situative Bedingtheit. 
2.1 Das Forschungsfeld 
Im Zentrum meiner Forschungsarbeit stehen die paraguayischen Mbyá in Bezug zu 
ihrer kolonial religiösen und sprachlichen Identität, die sich durch die Jahrhunderte 
herleiten lässt. Durch die Grenzziehungen aus der Vergangenheit ist der Lebens-
raum der Mbyá-Ethnie7 in ein paraguayisches, argentinisches und brasilianisches 
Territorium aufgespalten worden. Sie gelten heute als transnationale Ethnie. Allen 
nationalstaatlich aufgeteilten Mbyá gemeinsam sind die Guaraní-Sprache und ihr 
Weltbild, jedoch eine durch die unterschiedliche Gesetzgebung der einzelnen Natio-
nalstaaten beeinflusste Rechtslage.  
Die Kernfragen in meinem Forschungsprozess stelle ich zu der auf paraguayischem 
Territorium lebenden Mbyá. Sie sind als Teil der transnationalen Ethnie zwar von 
politischen, religiösen und wirtschaftlichen, in Vergangenheit und Gegenwart durch 
machtspezifisch einwirkende, koloniale und nachkoloniale Ereignisse in ihrem Le-
bensprozess genauso beeinflusst wie die transnationale Mbyá-Gruppe, unterliegt 
jedoch wie alle anderen ethnischen Gruppen8 Paraguays nationaler Gesetzgebung. 
Allen indigenen Gruppen Paraguays gemein ist der Kampf um Landrechte und ein 
                                            
5 Das Wort paraguay bedeutet „Wasser, das zum Wasser geht“ und setzt sich aus den drei Guaraní-
Worten para = Ozean, gua  = von/zu und y = Wasser zusammen.  
6 Georg Grünberg verwendete den Begriff der „negierten Identität“ in seiner Vorlesung über „Rassis-
mus in Lateinamerika“ im WS 2011. Gemeinsam mit Friedl Grünberg forschte er in den 1960er und 
1970er Jahren bei den Paĩ Tavyterã und den Mbyá (siehe Friedl Grünberg 1995). 
7 Erläuterung des Begriffes „Ethnie“ siehe Kapitel 8. 
8 Außer den verschiedenen Guaraní-Gruppen (Ava, Aché, Paĩ, Mbyá und ostbolivianische Guaraní) 
leben noch andere zahlenmäßig kleinere indigene Gruppen in Paraguay wie zum Beispiel die Ayo-
reo und Chamacoco und andere, die nicht Gegenstand meiner Arbeit sind.  
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menschenwürdiges Dasein gegenüber spekulativer Ausbeutung jeglicher Art, die 
ihren Ursprung im Auftreten europäischer Invasoren nahm.  
2.2 Fragestellung und Theorie 
Vier Detailfragen bestimmten mein Forschungsvorhaben. Die während der Feldfor-
schung generierte Datenlage verknüpfte ich mit dem Theoriekonzept von Ethnizität 
und Identität nach Andre Gingrich (2001) und Thomas Hylland Eriksen (2001). In den 
einzelnen Kapiteln führe ich diesen kultur- und sozialanthropologischen Zugang in 
Verbindung zu meiner eigenen Forschung detailliert aus. Hier stelle ich zunächst 
meine Forschungsfragen mit einigen Hinweisen zu meiner Arbeit vor: 
 
Erstens,  
welche aus der Vergangenheit resultierenden Ereignisse führten zur heutigen 
Situation ethnischer Minderheiten am Beispiel der Mybá-Guaraní? 
 
Europäische Entscheidungen haben die Lebensweise der indígenas in ihrer fünfhun-
dertjährigen Geschichte in die gegenwärtige Beziehungssituation geführt. Von Tho-
mas Hylland Eriksen stammt folgendes Zitat, das bei meinen aus der Vergangenheit 
herangezogenen Ausführungen eine Kernüberlegung darstellt:  
History is not primarily a product of the past itself, but is rather shaped by the concerns 
of the present (Eriksen 2001:9). 
Diesem past/present-Bezug ist in seiner kolonialhistorischen Bedingtheit auch die 
zweite Forschungsfrage gewidmet, in der der kultur- und sozialanthropologische Stel-
lenwert des „Jesuitenstaates“ in Bezug zu den Guaraní aufgearbeitet wird: 
 
Zweitens, 
welchen Stellenwert hatte die christliche Mission in Paraguay zur Zeit  
des Jesuitenstaates in Bezug zu den Guaraní? 
 
Durch den Missionsauftrag des Papstes zu Beginn der europäischen Expansion 
wurden die europäischen Herrscher verpflichtet, den Völkern in der Neuen Welt das 
Christentum zu bringen. Verschiedene Ordensgemeinschaften erhielten diesen Auf-
trag. Eine besondere Rolle sollte die Societas Jesu bei den Guaraní innehaben. 
Beide vorgestellten Forschungsfragen werden in Verbindung zu Macht- und Herr-
schaftskonzepten, zur Ideologiekritik der europäischen Expansion und zu Kolonialis-
mustheorien diskutiert.  
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Der dazugehörige empirische Teil bestand aus Museums- und Ausstellungsbesu-
chen in Paraguay und der Besichtigung der Überreste ehemaliger jesuitischer Mis-
sionsdörfer (reducciones9) in den Staaten Brasilien, Argentinien und Paraguay. Zum 
Thema Mission sprach ich mit heutigen Ordensangehörigen in Österreich über das 
Christentum als missionierende Weltreligion und dem Missionsauftrag zur Evangeli-
sierung indigener Gemeinschaften in der Neuen Welt.  
Schließlich war die Frage nach gegenwärtigen Beziehungen zu stellen: 
 
Drittens, 
in welcher sozialen und politischen Lage leben die Indigenen in  
Paraguay heute? 
 
Über meine Feldforschung in Form von Interviews, Gesprächen, teilnehmender Be-
obachtung und Fotografien eröffnete sich der Blick in eine lokale lateinamerikanische 
Lebenswelt in Paraguay. Friedl Grünberg (1995) und Graciela Chamorro (2003) ver-
tieften durch ihre Arbeiten meine Kenntnis über das Besitzdenken der Guaraní. Zum 
Thema der Landfrage in Paraguay sprach ich während meiner Feldforschung im Ok-
tober 2011 mit indigenen DemonstrantInnen und mit WissenschaftlerInnen. René 
Kuppe (2001) beschäftigt sich innerhalb der Rechtsanthropologie mit dem „Recht 
indigener Völker“. Sein Artikel unterstützte mich in der Ausarbeitung rechtlicher Be-
lange im Bereich der paraguayischen Landfrage.  
Der letzte Teil meiner Fragestellung, der sich mit Aussagen zu den Beziehungen 
zwischen paraguayos und indígenas, als auch mit der Meinung von inmigrantes be-
schäftigt, wurde hauptsächlich während meiner Feldforschung in Asunción und in 
den Gemeinden im departamento Itapúa erhoben:  
 
Viertens, 
welche Aussagen treffen paraguayos und inmigrantes über  
ethnische Minderheiten? 
 
Um meinen Forschungsbereich klar abgrenzen zu können, war es notwendig, einen 
Schwerpunkt zu setzen, der in der vierten Frage zum Ausdruck kommt. Bei meiner 
Datenerhebung erfasste ich keine Thematik in Richtung Rassismusforschung. Meine 
                                            
9 Das spanische Substantiv reducción ist laut Wörterbuch mit „Verminderung, Verkleinerung, Reduk-
tion“ zu übersetzen. Wird der Substantiv reducto herangezogen, bedeutet es „Zuflucht(sstätte)“. 
Weitere Erläuterungen siehe Kapitel 7. 
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theoretische und empirische Konzeption ist das Beziehungsgefüge, wobei sich die 
Betrachtung stärker an den Aussagen orientiert, die von „der einen Seite“ ausgesen-
det werden. 
Mit einer „These“ aus Andre Gingrichs (2001) Artikel „Ethnizität für die Praxis“  treffe 
ich eine weitere Festlegung: 
 „Ethnizität ist nicht identisch mit Kultur. Ethnizität als Beziehungsgeflecht aktualisiert 
bloß bestimmte Aspekte der beteiligten Kulturen in diesem Wechselverhältnis und 
kombiniert dies mit Außeneinwirkungen (Gingrich 2001:105).“ 
In den besuchten comunidades10 habe ich keine kulturbezogene Forschung durchge-
führt, sondern mein Schwerpunkt liegt wie gesagt auf den Beziehungsstrukturen.  
 
Ein Nachsatz: 
Als meine Arbeit vor der Fertigstellung stand, spitzten sich Mitte Juni 2012 die politi-
schen Ereignisse11 in Paraguay durch neuerliche Demonstrationen um Landrechte 
im departamento Canindeyú nördlich der Stadt Ciudad del Este zu. In weiterer Folge 
kam es zu einem Massaker zwischen indigenen Landbesetzern und Polizeikräften, 
wobei durch die Auseinandersetzungen 17 Personen getötet wurden. Weitere politi-
sche Maßnahmen vonseiten des Staatspräsidenten Fernando Lugo Méndez waren 
nicht zielführend und die Oppositionsparteien leiteten im Eiltempo ein Amtsenthe-
bungsverfahren gegen den Präsidenten ein.  
Als ich im Oktober 2011 im Zentrum der paraguayischen Hauptstadt Asunción mit 
DemonstrantInnen auf der Plaza Uruguaya sprach, zeigte sich für mich die Tragweite 
dieser Auseinandersetzungen um Landrechte, die Demonstration verlief jedoch fried-
lich auf neutralem Boden in der Stadt. Dass der Präsident letztendlich an seiner hu-
manitären Aufgabe scheitert, wofür er schließlich vom Volk gewählt wurde, zeigt die 
hintergründigen Machtstrukturen des nationalstaatlichen Paraguays auf.  
2.3 Transnationale Ethnie 
Im Abschnitt 2.1 habe ich die Mbyá-Gruppe bereits als transnationale Ethnie durch 
ihren auf drei Staaten aufgeteilten Lebensraum beschrieben, so erläutere ich nun die 
Gemeinschaft der Guaraní aufgrund ihrer Sprachzugehörigkeit.  
                                            
10 Siehe Abschnitt 8.2 „Selbst- und Fremdbezeichnungen“ 
11 Vgl. die Kapitel 8 und 9 
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Die Guaraní sprechenden Gemeinschaften, die zur Tupi-Sprachfamilie gehören 
(Ethnologue-Report12), leben heute in den Staaten Brasilien, Argentinien, Bolivien 
und Paraguay. Während die Paĩ Tavytera und die Ñandeva in Paraguay sprachlich 
zur Guarani-Gruppe I gezählt werden, rechnet der Ethnologue-Report13 die Gruppen 
Aché, Ava und Mbyá zur Guaraní-Subgruppe I.  
Laut aktueller Datenlage (Erhebung 2007) leben  
• in Paraguay ca. 16 400 Mbyá in den departamentos Caaguazú, Guairá, Caazapá, 
San Pedro, Concepción, Canindeyú und Itapúa;  
• in Brasilien ca. 6000 Mbyá in den Bundesstaaten Paraná, São Paulo, Santa 
Catarina, Rio Grande do Sul, Espíritu Santo und Minas Gerais;  
• in Argentinien ca. 3000 Mbyá (Angabe 2002) in den nordöstlichen Provinzen Misio-
nes und Corrientes;  
• in Bolivien leben Guaraní-Gruppen, die der Subgruppe I der Tupi-Guaraní Sprach-
familie angehören, aber keine Mbyá sind.  
                                            
12 Im Literaturverzeichnis unter: Lewis, Paul M. (ed.), (2009): Ethnologue: Languages of the World, 
Sixteenth edition. Dallas, Tex.: SIL International. Online-Version abgerufen am 3. 4. 2012, 
   http://www.ethnologue.com/show_country.asp?name=PY, MESZ 12:30 
13 Der Report trifft hier eine sprachwissenschaftliche Unterscheidung, die nicht begründet wird. 
Abbildung 2: Sprachgruppen in Paraguay 
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Der Vollständigkeit halber möchte ich darauf hinweisen, dass es für manche Grup-
pen mehrere Bezeichnungen und/oder Schreibweisen gibt. Es sind dies die  
• Aché, auch Axe, Guaiaqui, Guayakí, Guayaki-Ache, Guoyagui)  
und die  
• Ava, auch Apytare, Chiripá, Nhandeva, Ñandeva, Tsiripá, Txiripá). 
Die Abbildung 2 aus dem Ethnologue-Report (Quelle siehe Stichwort „Ethnologue“ im 
Internetverzeichnis) zeigt die Ethnien Paraguays nach Sprachfamilien geordnet: 
 
3 Nähe und Ferne einer Feldforschung 
3.1 Die erste Reise 
Bei der ersten Reise im November/Dezember 2008 fuhr ich in Begleitung zweier mir 
lieb gewonnener Freunde von Rio de Janeiro kommend auf dem Landweg per Bus 
durch die südlichen Bundesstaaten Brasiliens, durchquerte die argentinische Provinz 
Misiones und betrat erstmals bei Encarnación paraguayischen Boden. Dieser erste 
Aufenthalt in Paraguay war frei „von im Kopf herumschwirrenden“ Forschungsfragen 
und Theoriekonzepten, gab aber letztendlich den Ausschlag für diese Arbeit.  
Während meines ersten Aufenthalts im departamento Itapúa und den vorgenomme-
nen Besichtigungen lernte ich das Ritual des gemeinsamen Trinkens von Matetee 
kennen. Unser Fahrer hatte stets einen Behälter mit Eiswasser im Auto. Er füllte ein 
bauchiges tassenähnliches Gefäß, guampa genannt, mit Wasser auf, in das er vor-
her getrocknete fermentierte Mate-Blätter (yerba mate) gefüllt hatte. Am bombilla ge-
nannten Trinkröhrchen, mit einem am unteren Ende löffelartig verschlossenen Sieb-
teil, nahm er mehrere Male einen Schluck und spuckte wieder aus. Dieser Vorgang 
diente zur Klärung und um den bittersten Schluck zu entfernen. Die nun fehlende 
Menge wurde wieder mit Eiswasser aufgegossen. 
Der Mate-Strauch mit dem lateinischen Namen Ilex paraguariensis, auch als Ilex pa-
raguensis oder Ilex paraguayensis  bezeichnet, liefert die Blätter für diesen Tee. Die 
kalte Teezubereitung dient nicht nur als Durstlöscher, sondern stellt ein rituelles Ze-
remoniell dar, das aus der Guaraní-Tradition hervorgegangen ist und von den para-
guayos übernommen wurde. Der kalt aufgegossene Tee wird in der Guaraní-
Sprache als tereré und „Mate trinken“ als kay᾿u bezeichnet. 
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Trinkgefäß wird an eine Pe
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sigkeit aufgefüllt wird, bevor
weitergereicht wird.  
Der Ort Bella Vista im de
Itapúa hat als Zeichen dies
genheit auf einer Verkehrsins
zentrum eine übergroße 
bombilla aufgestellt. 
Abbildung 3: Ein blühender Mate
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3.2 Kontextarbeit und erste Interviews 
Nach meinem ersten Paraguayaufenthalt konzentrierte ich mich zu Hause auf mis-
sionstheologische und ethnohistorische Zusammenhänge im Bereich des Jesuiten-
ordens und ihren Beziehungen zu Papsttum und der spanischen Krone. Die Betrach-
tung der Eroberungsstrategien der iberischen Königreiche auf dem südamerikani-
schen Kontinent richtete ich fokussiert auf das Rio de la Plata-Becken mit einem eth-
nohistorischen Blick zur Ordensprovinz Paraguay. Dabei wandte ich mich zunächst 
österreichischen Arbeiten zu. 
Die Ethnologin Etta Becker-Donner gab in Zusammenarbeit mit ihrem Fachkollegen 
Gustav Otruba eine zweibändige Bearbeitung des Paukeschen Werkes mit Kommen-
tar in den 1950er und 1960er Jahren heraus. Die Ausgabe repräsentiert den ethno-
logischen Forschungsstand dieser Jahrzehnte.  
Das Lebenswerk von Anton Sepp SJ, jenem Jesuitenpater, der in der heute auf bra-
silianischem Gebiet liegenden Reduktion São Miguel das Missões arbeitete und des-
sen Wirkungsstätte ich besichtigen konnte, wurde vom Theologen Johann Mayr 
(1988) recherchiert und herausgegeben. Die Arbeit stellt eine theologische Sicht auf 
die Guaraní aus den 1980er Jahren dar, einem Veröffentlichungszeitraum, in dem in 
Paraguay die Stroessner-Diktatur herrschte. 
Diese beiden Werke standen am Beginn meiner Literaturrecherchen in Österreich. 
Der kirchenhistorische und missionstheologischen Bereich folgte. Es zeigte sich je-
doch, dass aus theologischen Fachbibliotheken entlehnte christliche Werke manch-
mal aufgrund ihrer dogmatischen Sicht für eine heutige ethnologische Arbeit nicht 
brauchbar waren und ausgesondert werden mussten. Meine dazu gestellten Inter-
viewfragen an Theologinnen und Theologen in Bezug zum missionierenden Christen-
tum, dem biblischen Missionsauftrag, dem Absolutheits- und Wahrheitsanspruch im 
Bezug zur Neuen Welt waren mit kultur- und sozialanthropologischer Sichtweisen 
unvereinbar. Meine Fragen zu heutiger Mission, Selbstbestimmungsrecht und Reli-
gionsfreiheit ergaben, das die Missionstätigkeit der katholischen Kirche seit Jahrhun-
derten gleichbleibend ist und aus ihrer Sicht nicht-christliche Religionsgemeinschaf-
ten zum christlichen Glauben zu führen sind. Für meine kultur- und sozialanthropolo-
gische Fragestellung verlief dieser Forschungsstrang unbefriedigend.  
Mit einem weiteren Bereich beschäftigte ich mich intensiv und zwar mit der bis heute 
andauernden philosophischen Diskussion zum Thema „Jesuitenstaat“, ob er nun ein 
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Staat gewesen sei oder nicht, ob er im Sinne einer „platonischen Republik“ geführt 
wurde, als Campanellas „Cittá del sole“ geplant war oder einer „Utopia“ eines Tho-
mas Morus entsprach. Ich entschied mich jedoch, das Thema weitgehend auszu-
klammern, da es für meine Forschungsfragen in erster Linie nicht im Vordergrund 
stand. Zu erwähnen ist aber trotzdem in diesem Zusammenhang das 1941 entstan-
dene Schauspiel von Fritz Hochwälder „Das heilige Experiment“. Es brachte die 
Thematik jesuitischer Mission als Theaterstück im 20. Jahrhundert ins Bewusstsein 
europäischer Gesellschaftskreise. Im Bereich der visuellen Darstellung ist die Film-
produktion aus dem Jahre 1986 „The mission“ zu nennen, die sich an das Schauspiel 
Hochwälders anlehnt. In den Hauptrollen sind Robert de Niro und Jeremy Irons zu 
sehen und als einer der Drehorte wurde die Jesuitenreduktion São Miguel das Mis-
sões ausgewählt, die ich anlässlich meiner ersten Reise besucht hatte. 
Nach meinen anfänglichen Literaturbearbeitungen bemühte ich mich um Kontaktauf-
nahme zur Wiener Jesuitenkommunität. Ich durchforstete ihre Homepage und stieß 
dabei auf eine Seite mit dem Titel „Sonidos de la tierra“ 14 (Klänge der Erde). Angetan 
von diesem Projekt recherchierte ich weiter. Der Musikwissenschaftler und Dirigent 
Luis Száran15 hatte es 2002 ins Leben gerufen und damit Menschen in Paraguay 
eine Perspektive bieten wollen. Seine Organisation animiert junge Menschen, sich für 
Musik zu begeistern und ein Musikinstrument zu erlernen. Mit den „Talentiertesten“ 
unter ihnen geht der Dirigent auf weltweite Konzertreisen. Eine ebenfalls von Luis 
Száran ins Leben gerufene Bewegung16 ist die Barockmusik aus der Zeit des Be-
stehens der Reduktionen. Es gab gesungene Barockmessen, die mit Instrumenten 
der barocken katholischen Liturgie auf Guarani gesungen wurden. In Bolivien, wo der 
Franziskanerorden bis heute Missionsstationen betreibt, fand man erst kürzlich No-
tenblätter als einen kostbaren Schatz aus der damaligen Zeit. Diese Musik kommt 
heute wieder zur Aufführung und zeugt von dem besonderen musikalischen Talent 
der Guaraní. Bereits die Jesuitenmissionare erkannten die Musikalität der Indigenen 
und nutzten sie für ihre Gottesdienste in den Reduktionen. Aus pädagogischen 
Gründen wurde Musik sogar zur Arbeitssteigerung auf den Feldern eingesetzt. 
So dienten die Recherchen in Österreich dem Aufbau von Kontextwissen, das in Be-
zug zur ersten Reise stand und zu den ersten Interviews überleitete.  
                                            
14 http://www.sonidosdelatierra.org.py/ 
15 http://www.luisszaran.org/ 
16 Proyecto: Música en las Reducciones Jesuíticas 
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Mit einer ausführlichen Vorbereitung über den Jesuitenorden und einem Fragebogen 
begab ich mich in Wien zu meinem ersten Interview, bei dem ich über vorherige An-
meldung ein Ordensmitglied der Jesuiten traf. Nach dem zweiten Interview mit einem 
Angehörigen des Steyler Missionsordens (SVD, Societas Verbi Divini) in St. Gabriel 
zeigte sich deutlich, dass der Forschungsprozess in Österreich zu einem Teil meiner 
Forschungsfragen keine Ergebnisse erbrachte. So entschied ich mich, eine zweite 
Reise zu unternehmen. 
3.3 Zweiter Aufenthalt in Paraguay 
Ein Angebot, im Oktober 2011 zu einer Tagung nach Asunción zu fliegen, eröffnete 
mir die Möglichkeit, den ausstehenden Fragen in einem anschließenden Feldaufent-
halt17 nachzugehen. Das geografische Ziel dieser Reise war neben der paraguayi-
schen Hauptstadt Asunción wieder das Reduktionsgebiet im departamento Itapúa im 
Südosten Paraguays (siehe Abbildung 5). Die Kontakte von 2008, die bisherigen 
Felddaten und meine Interviews bei den Ordensangehörigen nutzte ich für das Prä-
zisieren und Fokussieren meiner Forschungsfragen. Aufgrund des vierzehntägigen 
Aufenthalts in Paraguay musste ich vor Reiseantritt eine straffe Planung vornehmen, 
wohl wissend, dass es auch zu erheblichen Änderungen vor Ort kommen könnte. 
Eine flexible Strategie war angezeigt und wie Christian Lüders (2007:393) es nennt, 
eine „Balance zwischen Erkenntnisinteresse und situativen Anforderungen“ zu fin-
den. Das Aufsuchen im Vorfeld geplanter Organisationen gestaltete sich vor Ort 
schwierig. Zeitliche und/oder räumliche Gegebenheiten verhinderten in Paraguay 
eine Kontaktnahme oder man riet mir von einem Besuch ab. Dafür nutzte ich die sich 
spontan ergebenden Möglichkeiten. Bei meiner Ankunft in Asunción wurde mir von 
einer seit zwei Monaten stattfindenden Demonstration indigener Gemeinschaften auf 
der Plaza Uruguaya berichtet. Beim Treffen mit DemonstrationsteilnehmerInnen 
sprach ich mit ihnen über die Landrechtsproblematik und hörte mir ihre Sicht der La-
ge an. Auch einer anderen indigenen Gemeinschaft durfte ich diesbezügliche Fragen 
stellen. Vorerst möchte ich jedoch einen gedanklichen Wechsel vollziehen und im 
nächsten Abschnitt über die Begrüßungsformel sprechen, die ich in meinem Diplom-
arbeitstitel aufgenommen habe. 
                                            
17 Zeitraum des Aufenthalts in Paraguay 8. bis 21. Oktober 2011.  
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3.4 Bei den Guaviramí 
Es liegt mir stets nahe, höflich zu grüßen. Diese Eigenart meiner persönlichen Ein-
stellung möchte ich nun in Bezug zum Besuch einer comunidad18 während meiner 
zweiten Feldforschung im Oktober 2011 im departamento Itapúa schildern.  
Meine Ankunft war angekündigt und ich fragte meine Begleitung auf dem Fußweg ins 
Dorf: „Wie grüßt man die Guaviramí, die Leute dieser comunidad indígena19 der 
Mbyá?“ Als Gruß wird das Guaraní-Wort mba′échapa verwendet, erklärte mir mein 
Begleiter. Mba′échapa entspreche dem spanischen Ausdruck ¿que tal?, es kann 
aber auch „wie“ oder einfach „hallo“ bedeuten, meinte er. Ob er mir das aufschreiben 
                                            
18 Der Begriff comunidad wird in Abschnitt 8.2 definiert. 
19 Definition des Begriffs siehe ebenfalls Abschnitt 8.2  
Abbildung 5: Paraguay: Einteilung in departamentos  
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4 Methoden qualitativer Forschung 
Zum zweiten Mal aus Paraguay zurückgekehrt, erfolgte erneut eine Sichtung mitge-
brachter Unterlagen und Sammelobjekte. Die in spanischer Sprache durchgeführten 
Interviews waren zu übersetzen, zu transkribieren und in einem ersten Kodiervor-
gang aufzubrechen. In den nun folgenden Abschnitten dieses Kapitels spreche ich 
über meine methodischen Forschungserfahrungen. 
4.1 Methodenpluralismus 
Meine Datenerhebung steht in Bezug zur grounded theory nach Glaser und Strauss 
und der Auswertungsprozess zur „Qualitativen Inhaltsanalyse“ nach Mayring. Pla-
nung, Erhebung und Kodierung sind zeitlich nicht linear nacheinander abgelaufen, 
sondern haben sich in einer zyklischen Form mit rekursiven und iterativen Schritten 
verzahnt. Es sollte keine Beweisführung theoretischer Vorannahmen stattfinden, 
sondern meine Ergebnisse sind aus dem prozessualen Geschehen während ge-
trennter empirischer Phasen und in Anknüpfung an einen ausgewählten Teil kultur- 
und sozialanthropologischen Wissens über die Guaraní entstanden.  
Wie bereits im Kapitel 3 beschrieben, folgte meiner ersten Südamerikareise ein Aus-
wertungsabschnitt mit der Überlegung, wie die vorhandenen Daten für die vorliegen-
de Arbeit verwendet werden könnten. Die ersten Interviews in Österreich steckten 
Möglichkeiten und Unmöglichkeiten ab, gefolgt von einem weiteren Auswertungspro-
zess und einer Planung für die zweiten Reise. Die Stichprobenstruktur, bei Straus 
(1998:43) als theoretical sampling bezeichnet, war verknüpft mit einer gezielten Su-
che nach Interviewpersonen und einem offenen, spontanen Zugehen auf Personen, 
wie es sich aus dem Tagesgeschehen während der Feldforschung ergab.  
Weitere Forschungsaspekte beruhten auf einer Regel- und Theoriegeleitetheit als 
besondere Merkmale der „Qualitativen Inhaltsanalyse“ (Mayring 2010:57). Die Analy-
se meiner Textdaten plante ich mit dem Verfahren der grounded theory durchzufüh-
ren. Es eignete sich jedoch wegen der Kombination von Spezialinterviews mit einem 
umfangreichem Expertenwissen und offenen Gesprächen nicht. Die Verwendung der 
„Kontextanalyse“ (Mayring 2010:85) beruhend auf „Explikation“25 entsprach meiner 
Datenstruktur besser und erwies sich als geeignetste Technik möglicher qualitativer 
Auswertungsformen.  
                                            
25 Explicatio (lat.) = das Auseinanderrollen, lateinisches Verb: explicare = auseinanderfalten, auseina-
nderrollen. 
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Die „Theoriegeleitetheit“ als Forschungsprinzip habe ich im Abschnitt 2.2 bereits im 
Zusammenhang mit meinen Forschungsfragen kurz vorgestellt. Ich möchte hier fest-
gehalten, dass ich mich dem Mayringschen Verständnis von „Theorie“ anschließe 
und darunter ein „System allgemeiner Sätze“ verstehe, die „die gewonnene Erfah-
rung anderer über diesen Gegenstand“ darstellt. „Theoriegeleitetheit“ heißt für meine 
Arbeit, an „die gewonnenen Erfahrungen anderer“ anzuknüpfen, um einen Erkennt-
nisfortschritt zu erreichen“ (Mayring 2010:57f.). 
4.2 Explizierende Inhaltsanalyse 
Wie funktioniert sie und wie habe ich sie angewendet? Nachdem ich eine „Auswer-
tungseinheit“ ausgewählt habe, das heißt eine „zu explizierenden Textstelle“ aus den 
verschrifteten Interviews, den Gesprächen, den Aufzeichnungen aus dem For-
schungstagebuch oder aus der Sammlung von Eintrittskarten, Prospekten usw. folgte 
als nächster Schritt die „lexikalisch-grammatikalische Definition“. Hier konnte ein un-
vollständiger, unklarer Ausdruck26 durch Heranziehen von zusätzlichem Material in 
einen exakten Begriff27 übergeführt werden. Dieses Vorgehen lieferte mir das „Text-
umfeld“, das heißt mit Hilfe des Zusatzmaterials, des Kontextmaterials konnte ich 
Interpretationen vornehmen (Mayring 2010:85ff.) oder entsprechende Interview-
Textstellen selbstredend in Beziehung setzen.  
Zusammengefasst bedeutet Kontextanalyse, dass an interpretationsbedürftigen Stel-
len zusätzliches Material herangetragen wird, um die Textstelle aufzuschlüsseln und 
zu erläutern. Somit sehe ich mein interpretatives Vorgehen als regelgeleitet und 
nachvollziehbar. 
4.3 Forschungsstil 
Ethnografische und ethnohistorische Arbeitsweisen flossen nicht als jeweils isolierte 
Strategien in meine Forschung ein und stellen somit auch keine Trennung in kartesi-
scher Manier dar. Ich führe sie nur der Begrifflichkeit wegen getrennt auf. Verwendet 
wurden sie in Bezug zu meinen Sichtweisen und in einer entsprechenden Verzah-
nung von Feldforschung und Erfassung historischer Phasen und gegenwärtiger Pro-
zesse in Paraguay. 
Mein Erkenntnisinteresse richtete sich im historischen wie im gegenwärtigen Kontext 
auf Handlungsweisen verschiedener Akteure und ihren gesetzten Maßnahmen. Der 
                                            
26 Der „unklare Ausdruck“ wird als explikandum bezeichnet. 
27 Für den „exakten Begriff“ steht die Bezeichnung explikat. 
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theoretische Hintergrund beziehungsweise die Basis meiner Forschung bildet der 
kultur- und sozialanthropologische Ansatz der Ethnizität.  
Die ethnografische Arbeitsweise war Bestandteil meiner Datenerhebung im Feld. 
Teilnehmende Beobachtung mit begleitender Gesprächsführung fand jeweils in zeit-
lich eng begrenzten Aufenthalten in Paraguay statt, jedoch mit einer Offenheit 
gegenüber unvorhersehbaren Ereignissen. Offenheit lag auch in denjenigen Bemü-
hungen, wo es um das Einfangen situativer Gegebenheiten ging, die sich aus dem 
Tagesgeschehen vor Ort ergaben und die zu Grunde gelegte Planung bereicherte. 
Die „Zugänglichkeit der Ereignisse, Aktivitäten oder Personen“ (Merkens 2007:288) 
reichte von abgelehnten Interviews über nicht zuständige Personen bis zu „idealen“ 
GesprächspartnerInnen mit fröhlichen und glücklichen Momenten durch eine unkom-
plizierte Kontaktnahme oder ein spontanes Zusammentreffen.  
Michael Agar (vgl. 1996:135) beschreibt die Kontaktaufnahme zu einer Gemein-
schaft. Manchmal sei es nicht möglich, als „Unbekannte/r“ mit einer „Gruppe“ ins Ge-
spräch zu kommen oder einen Besuch zu planen, geschweige denn mit ihnen für 
eine gewisse Zeit zu leben. Agar spricht von stranger handler, also von Personen, 
die über Zugänge und Kontakte verfügen und im Einvernehmen mit der Gemein-
schaft stehen. In meinem Kontext wäre ich ohne Kontaktherstellung während der 
kurzen Zeit meines Aufenthalts niemals zur comunidad der Guaviramí gelangt. Wie 
im Abschnitt 0 geschildert, wurde ich beim Kaziken angemeldet und erhielt auf diese 
Weise Zutritt zur indigenen Gemeinde. 
Meine Arbeit enthält viele Aspekte aus der Vergangenheit. Warum habe ich diesen 
Weg gewählt? Die Tatsache der Wiederentdeckung Amerikas und ihre „Inbesitznah-
me“ (Kohler 2010:453) durch die iberischen Mächte beziehe ich schwerpunktmäßig 
auf die Gebiete der Jesuitenreduktionen, die von 1609 bis 1768 den sogenannten 
„Jesuitenstaat“ gebildeten. Völkerkundliche Beschreibungen durch Chronisten setz-
ten mit den ersten Atlantiküberquerungen ein. Die im Dienst der conquista eintreffen-
den Missionare verfassten detaillierte Beschreibungen unter europäisch-kolonialem 
Blickwinkel. Mein Zugang stellt eine mögliche Lesart historischer Prozesse in ihrer 
zeitlichen Dynamik dar und unterliegt meiner kultur- und sozialanthropologischen Be-
trachtung. Es war mir ein Anliegen, einen „Pluralismus von Textstilen“ (Gingrich 
1999:261) in meine Arbeit einzubringen, welche die gesellschaftlichen Strukturen in 
Paraguay in ihren sozialen Dimensionen und ihrer zeitlichen Dynamik erfassen soll-
ten. Das Konzept des „kolonialen Vermächtnisses“, durch den Sozialanthropologen 
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Benoît de L'Estoile (2008) in seinem Artikel „The past as it lives now: an anthropolo-
gy of colonial legacies“ vertreten, geht davon aus, dass “colonial legacies loom large 
in our world“ (ebd.:269). Diese Aussage beziehe ich auf materielle und immaterielle 
koloniale Auswirkungen, von denen noch die Rede sein wird. Bei meinen Gesprä-
chen bin ich mit dem Blick von der Gegenwart in die Vergangenheit konfrontiert ge-
wesen. Mit einem Zeitgeist von heute betrachteten meine GesprächspartnerInnen 
und ich vergangene Ereignisse. Mein jesuitischer Interviewpartner28 in Wien wies 
besonders darauf hin: 
„Natürlich, die Diskussion geht immer vom jeweiligen aktuellen Standpunkt aus, das 
heißt wenn heute drüber diskutiert wird, mit einem Blick von heute auf die damalige 
Zeit geschaut c das muss uns auch bewusst sein, ja. Gleichzeitig muss natürlich Ge-
schichtswissenschaft mit bedacht sein, einen Blick auf eine bestimmte geschichtliche 
Situation sozusagen, soweit das überhaupt möglich ist, aus dem Blickwinkel der da-
maligen Zeit, des damaligen Verständnisses, der damaligen Mentalität heraus zu 
entwickeln, um einer Zeit und ihren Entwicklungen einigermaßen gerecht zu werden. 
Das gilt natürlich auch und ganz besonders in diesem konkreten Fall. Entscheidend 
ist, wenn man jetzt nur aus meiner heutigen Sicht c  also ich rede als Jesuit von heu-
te und schaue in die damalige Zeit, so sind einige Punkte, die für mich jetzt c jetzt 
mach ich Motivationsforschung, entscheidend waren, dass die Jesuiten diese Sied-
lungen, Missionssiedlungen, reducciones, diese Zusammenziehungen gemacht ha-
ben“(Interviewtranskript J, 2011-07-12). 
 
4.4 Datenschutz 
Mit dem oben angeführten Zitat als Beispiel aus einem Interviewtranskript möchte ich 
meine praktizierte Regelung zur Zitierweise von durchgeführten Interviews und Ge-
sprächen in meiner Arbeit erläutern: Im Anhang steht unter der Bezeichnung „Feld-
forschungsverzeichnis“ (FFV) der Abschnitt „Transkribierte Interviews und protokol-
lierte Gespräche“. In der linken Spalte dieser Auflistung befindet sich ein chronolo-
gisch aufsteigendes Datum, an dem das Interview oder das Gespräch stattgefunden 
hat. Die nächste Spalte enthält entweder den Namen der Gesprächsperson oder ein 
pro Person zugeordneter Buchstabe bei Anonymisierung. Das oben angeführte Zitat 
stammt aus dem Interviewtranskript mit J (Jesuitenpater, Name anonymisiert) und 
wurde als Interview am 2011-07-12 durchgeführt. Mit demselben Pater traf ich mich 
schon am 2010-12-01 zu einem ersten Interview, daher taucht der Buchstabe J 
zweimal in dieser Spalte auf.  
                                            
28 Name anonymisiert 
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Meine „Gespräche“ weisen nicht diese Dichte an Informationen auf wie Interviews. 
Sie wurden meist stehend oder im Gehen spontan festgehalten, daher treffe ich die 
Unterscheidung zwischen Gespräch und Interview. 
Aus Datenschutzgründen und zur Wahrung der Identität verzichtete ich bei einigen 
Personen auf die Bekanntgabe des Namens und beschreibe sie in der rechten Spal-
te des Verzeichnisses mit einem Merkmal, zum Beispiel paraguayo, mit dem zuge-
ordneten Namensbuchstaben P. Aus gesellschaftspolitischen Gründen und zur Wah-
rung der Privatsphäre gebe ich nur begrenzt Auskunft über die soziale Stellung der 
jeweiligen Person, außer sie dient zur Erklärung einer bestimmten Handlungsweise 
und läuft nicht Gefahr, zum persönlichen Nachteil ausgelegt zu werden.  
Bis auf wenige angegebene Ausnahmen (Telefon, E-Mail) handelte es sich um face-
to-face Begegnungen, die im folgenden Abschnitt genauer beschrieben werden. 
4.5 Gespräche und Interviews 
4.5.1 Stil einer qualitativen Gesprächsführung 
„Das ausschweifende, detailreiche und spezifische29 Erzählen erscheint in vielerlei 
Hinsicht als die angemessenste und geeignetste Form, sich [.] als Akteur [c] und als 
Teilhaber an sozialen Prozessen [c] zur Sprache zu bringen“, so fasst Reinhard 
Sieder (2001:151) soziales Handeln in Form eines im Erzählstil geprägten Interviews 
zusammen.  
Ausgestattet mit einem Interviewleitfaden fuhr ich also bei Schneefall am 1. Dezem-
ber 2010 mit dem Zug nach Wien in die Wiener Kommunität des Jesuitenordens. Viel 
zu früh, denn aufgrund der Witterungsverhältnisse war ich in Sorge, dass mein Zug 
Verspätung haben könnte und so wartete ich in einem spartanisch ausgestatteten 
Besprechungszimmer mit einem runden Tisch in der Mitte auf meinen ersten Inter-
viewpartner. Ich hatte mein Aufnahmegerät mehrmals überprüft um sicher zu stellen, 
dass die Batterien aufgeladen waren und dass genug Speicherkapazität vorhanden 
war. Aufgrund der Terminvereinbarung per E-mail wusste mein Gesprächspartner 
Bescheid über mein Ansinnen. Nach meiner Frage zur Aufzeichnungserlaubnis, for-
mulierte ich meine Startfragen frei als „Eingangsfrage“, wie Sieder (ebd.:150) 
schreibt, als „Einladung zu einer Erzählung“ unter Vorgabe des „Erzählraumes“. Ihr 
Wortlaut hörte sich beim Wiener Jesuitenpater so an: 
                                            
29 Kursiv
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„Pater30, ich bitte Sie über ihre Erfahrungen und Kenntnisse zum Thema Jesuitenre-
duktionen, zu Mission und Kolonisation im Bereich des Jesuitenstaates aus heutiger 
Sicht und mit Bezug zu damaligen Ereignissen zu sprechen und mir ihre Meinung als 
Ordensangehöriger zur Missionierung der indigenen Bevölkerung Paraguays darzule-
gen“ (Interviewtranskript J, 2010-12-01). 
Nach Christl Hopf (2007:355) war das Grundelement der Interviews, die von mir frei 
entwickelte Eingangsfrage. Im Leitfaden waren nur zur Sicherheit weitere Fragen 
festgehalten. Sie verwendete ich gegebenenfalls als Zusatzfrage. Die „erzählgenerie-
rende Frage“ zu Beginn löste eine „angeregte Stegreiferzählung“ aus, die meinem 
persönlichen Kommunikationsverhalten entgegen kam. So blieb ich bei dieser Stra-
tegie und setzte meine Interviews und Gespräche im selben Stil fort.  
Mein erzählgenerierender Einstieg beinhaltete eine Vorstellung meiner Person als 
Studentin der KSA, dem in wenigen Worten zusammengefassten Thema, wenn dies 
nicht schon durch eine telefonische oder schriftliche Anmeldung erfolgt war und der 
Bitte zur elektronischen Aufzeichnung. Die Dimensionierung nach Zeit und Ort ist aus 
dem Feldforschungsverzeichnis ersichtlich. 
 
4.5.2 Die Auswahl der GesprächspartnerInnen  
Unter dem Begriff theoretical sampling nach Strauss (1998) ist während der Erhe-
bungsphase der Datenzugang zu verstehen. Flick (2010:163) spricht von einer 
„schrittweisen Auswahl“ als allgemeinem Forschungsprinzip. Wonach zu suchen ist, 
ergibt sich jeweils aus den bisherigen Interviews. Für meine Datensammlung sollten 
möglichst viele verschiedene Personen, in unterschiedlichen Situationen und an 
unterschiedlichen Orten mit Bezug zu Paraguay ausgewählt werden.  
 
4.5.3 Lokale Gesprächsbedingungen und Medien 
Einige Interviews führte ich ungestört im ruhigen Besprechungszimmer wie zum Bei-
spiel in der Wiener Jesuitenkommunität, andere in einer Hotellobby in der paraguayi-
schen Hauptstadt Asunción mit Hintergrundmusik und Stimmengewirr. Beim Inter-
view in einem öffentlichen Park ebendort begleiteten mich Vogelgezwitscher und 
Straßenlärm, wohingegen mir beim Besuch einer comunidad sprechend und bergauf 
gehend die Hitze zu schaffen machte . 
                                            
30 Der Pater wurde von mir am Beginn des Interviews mit seinem Namen angesprochen, für dieses 
Zitat jedoch anonymisiert. 
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Die Planung, Vorbereitung und Bereitstellung der technischen Medien (Netbook, 
Aufnahmegerät, Batterien, Verbindungskabel, Aufladegeräte) für die Reisen sollten 
neben Notizblock und Fotoapparat das Festhalten einer ansonsten „flüchtigen“ 
Datenlage sichern (Bergmann 1985). 
Die Aufzeichnung meiner Interviews erfolgte mit einem kleinen Sony Digital Voice 
Recorder. Nach dem Überspielen auf den PC als dvf-Datei (digital-voice-file) folgte 
das Konvertieren als wav-Datei (wave-sound). Diese Audio-Datei war über einen 
VLC-Player abrufbar und die Transkription erfolgte im Programm f4. Die Dateisiche-
rung nahm ich in „Word“ vor. Für eine Minute Aufnahmezeit waren acht Minuten 
Tippzeit oder bei kaum verständlichen Passagen entsprechend mehr aufzuwenden.  
4.6 Realität und Text 
Der eingefangene Ausschnitt des untersuchten Feldes in Form elektronischer Auf-
zeichnungen, von Gesprächsprotokollen und Tagebucheintragungen führte durch die 
von mir durchgeführte Verschriftung in eine andere Form des Geschehens. Uwe Flick 
(2010:383) nennt es „Text als neue Realität“. John van Maanen (Flick ebd. zitiert van 
Maanen31) spricht von „Geschichten über das Feld“. So werden bei der Transkription 
von Aufzeichnungen „interessierende Realitäten in Text“ (ebd.) übersetzt. Während 
die Aufzeichnung das Geschehen fixiert und „aus seiner Flüchtigkeit und Vergäng-
lichkeit löst“ (Flick ebd. zitiert Bergmann32), verändert die Verschriftung das Gespro-
chene, trotz größter Exaktheit beim Transkribieren. Nach Sieder (2001:159) fehlen 
zwar dem Transkript dadurch „Intonation, Klangfärbungen, Mimik und Gestik des 
Sprechers“, jedoch verweist auch er auf die Notwendigkeit einer Verschriftung von 
Interviews oder „Erzählungen“, um sie „freizumachen von der Flüchtigkeit des ge-
sprochenen Wortes“. 
4.7 Hör- und Schreibweise 
Akustisch vernommene Worte konnten trotz Aufnahme auf einen Tonträger zu einer 
zeitintensiven Recherche führen. Erst im Kontext ließ sich manchmal der Zusam-
menhang erkennen, vorausgesetzt der Begriff wurde nach dem Abhören richtig ge-
schrieben. Verschiedene Gepflogenheiten der Groß- und Kleinschreibung im Internet 
                                            
31 Van Maanen, John (1988): Tales of the Field: On Writing Ethnography. Chicago: University of Chi-
gago Press. 
32 Bergmann, Jörg R. (1985): Flüchtigkeit und methodische Fixierung sozialer Wirklichkeit. Der am 27. 
12. 2011, MEZ 10.48 abgerufene Artikel ist verfügbar unter: https://pub.uni-bielefeld.de/luur 
/download?func=downloadFile&recordOId=1773371&fileOId=2311235. 
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und in der gedruckten Literatur erleichterten nicht gerade mein wissenschaftliches 
Arbeiten, zu unterschiedlich waren die Vorgaben. In meinem Arbeitszusammenhang 
kommen verschiedene Sprachen wie Guaraní, Spanisch, Portugiesisch, Englisch und 
Lateinisch vor. Ohne Zugriff zum world wide web wären viele Recherchen nicht mög-
lich gewesen, andererseits erschwerte es meine Arbeit aufgrund von unpräzisen 
Schreibweisen. Ein Problem an sich ist wie oben angesprochen die Klein- und Groß-
schreibung. In der von mir verwendeten Literatur und den Gepflogenheiten innerhalb 
der Kultur- und Sozialanthropologie bestehen erhebliche Unterschiede. Da es trans-
disziplinär innerhalb der Autorenschaft keine einheitliche Richtlinie gibt und manch-
mal sogar im selben Werk unterschiedliche Schreibweisen zu finden sind, konnte ich 
dem Problem nur entgehen, indem ich die verwendete Groß- und/oder Kleinschrei-
bung auf eine Autorin oder einen Autor bezog. 
4.8 Ethnografische Gegenwart und ihre historische Dimension 
Von meiner methodischen Arbeitsweise während der Datensammlung und ihrer 
Auswertung für diese Arbeit möchte ich nun überleiten zu denjenigen Kapiteln, die 
vergangenes Geschehen beschreiben und Auswirkungen auf die Lebensweise der 
Guaraní haben. Wie Thomas Hylland Eriksen (vgl. 2001:33) betont, kann der prozes-
suale Vorgang und die Aktionen der Akteure aus dem vergangenen Geschehen nicht 
durch teilnehmende Beobachtung erkundet werden. Gesellschaftliche Beziehungen 
und „Verflechtungen“ (Wolf 1986) lassen sich zwar durch „Niedergeschriebenes“ mit 
allen Vor- und Nachteilen möglicher stattgefundener eurozentrischer und/oder ethni-
scher Sichtweisen aufarbeiten, durchlaufen jedoch nochmals den eigenen zentristi-
schen Filter. In meinem Forschungszusammenhang beziehe ich erstens Daten aus 
missionstheologischen, kirchen- und kolonialhistorischen Arbeiten und zweitens aus 
meinen Besuchen und Besichtigungen von Ausstellungen, Museen und den zum 
Weltkulturerbe ernannten ehemaligen Jesuitenreduktionen in Paraguay, Argentinien 
und Brasilien. Der für mich interessanteste Forschungsaspekt ist die „Erinnerung“ 
meiner Gesprächspersonen an vergangene Ereignisse, kurz- oder langfristig zurück-
liegend und die sich erinnernde Erzählung über selbst Erlebtes. 
In den nächsten Kapiteln kommen zunächst weit zurückliegende Vorgänge menschli-
chen Handelns zur Sprache, beginnend mit einem Exkurs über die Expansion iberi-
scher Mächte und ihren kolonialen Strategien, gefolgt von Überlegungen zu Herr-
schaft und Mission. 
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5 Koloniales Amerika 
Christoph Kolumbus (um 1451-1506)33 war davon überzeugt, Asien und seine vorge-
lagerten Inseln auf dem westlichen Seeweg erreicht zu haben. Dieser Irrtum beruhte 
auf fehlerhaften Voraussetzungen bei der Berechnung des Erdumfanges und der 
Annahme einer zu geringen Ausdehnung der asiatischen Landmasse. Mit diesen 
Fehlannahmen segelte Kolumbus im Auftrag der spanischen Krone Richtung Süd-
westen. Als er Land betrat, war er davon beseelt, las Indias erreicht zu haben.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der florentinische Navigator und Seefahrer Amerigo Vespucci (um 1451-1512), Be-
auftragter der Medici-Bank in Sevilla unternahm mehrere Seefahrten an die Küste 
Südamerikas, die er in Beschreibungen und Briefen dokumentierte. Auf seiner dritten 
Reise 1501/1502 im Auftrag des portugiesischen Königs nannte er seinen Reisebe-
richt Mundus novus34. In diesen Briefen vertrat er die Überzeugung, einen Teil der 
Neuen Welt erkundet zu haben. Sein Reisebericht ging 1503 in Druck und fand als 
Flugschrift in Europa Verbreitung. Der Kartograf Martin Waldseemüller schlug 1508 
vor, die südliche Landmasse als „America“ nach dem Vornamen Vespuccis35 zu be-
zeichnen (vgl. Ploetz 1986:1188) 
  
                                            
33 Für das Geburtsdatum von Kolumbus existieren in der wissenschaftlichen Forschung keine gesi-
cherten Daten. 
34 Groß- /Kleinschreibung aus dem Ploetz (1986:611) übernommen. 
35 Latinisiert: Americus Vespucius 
Abbildung 7: Amerigo Vespucci auf einem Ausschnitt der Waldseemüller-Karte 
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5.1 Chronologische Datierungen Teil I 
 
1452 Der portugiesische König erhält von Papst Nikolaus V. die Erlaubnis, nicht-
christliche Reiche zu erobern. 
1453 Osmanische Eroberung Konstantinopels. Der Zerfall des byzantinischen Reiches 
hatte weitreichende Auswirkungen auf die nun unterbrochenen Handelsrouten 
nach Asien. Byzantinische Gelehrte wanderten nach Florenz und Venedig aus 
(vgl. Ploetz 1986:595). 
1455 übertrug Papst Nikolaus V. zwei Jahre nach dem Fall Konstantinopels der portu-
giesischen Krone mit der Bulle Romanus Pontifex36 „Herrschafts- und Wirtschafts-
rechte in Verbindung mit der Pflicht zur Mission“ (Prien 1999:255) für die entdeck-
ten Gebiete entlang der afrikanischen Küste. 
1469 heirateten Isabella von Kastilien und Ferdinand von Aragón. Aus ihren Königrei-
chen entstand eine Matrimonialunion, die politische Einheit Kastilien/Aragón37.  
1479 verzichtete der König von Portugal im Teilungsvertrag von Alcáçovas auf alle kas-
tilischen Thronrechte. Zugleich werden die Einflusssphären im Atlantik aufgeteilt: 
Die Kanarischen Inseln fallen an Kastilien. Portugal behält die Kapverdischen 
Inseln und die südlichen Gebiete entlang der afrikanischen Küste ab dem Kap 
Bojador (heute Kap Boujdour/Westsahara).  
1492 Beendigung der reconquista durch den Fall des Königreichs (taifa) von Granada. 
Die muslimische Herrschaft auf der iberischen Halbinsel dauerte von 711 bis 
1492. 
Christoph Kolumbus erreicht im Auftrag der katholischen Könige nach 36tägiger 
Seereise in südwestlicher Richtung einige Inseln (heute Bahamas, Kuba, Hi-
spañola) und glaubt, diese wären Cipangu/Japan vorgelagert.  
1493 erhalten die Könige der Iberischen Halbinsel vom Papst Alexander VI. als stellver-
tretendem „Weltenherrscher“ (vgl. Delgado 1994:27) vor dem Hintergrund der 
mittelalterlichen theokratischen Auffassung in drei Papstbullen dieses Jahres den 
Missionsauftrag für alle neu entdeckten Gebiete. Diese päpstliche Rechtsgrundla-
ge wird jedoch als Strategie einer gewaltsamen Eroberung der Neuen Welt miss-
braucht (vgl. Prien 1999:255). 
 
1494 wurde Papst Alexander VI. aufgefordert, die Aufteilung der Welt im Vertrag von 
Tordesillas/Tordesilhas völkerrechtlich neu zu legitimieren. Eine von Pol zu Pol 
gedachte Linie (Meridian) 370 leguas (ca. 480 km) östlich der Kapverdischen 
Inseln nahm eine Teilung in einen westlichen/spanischen und einen östli-
chen/portugiesischen Einflussbereich vor.  
1500 landete der Portugiese Pedro Álvares Cabral am 22. April an der brasilianischen 
Küste nahe der heutigen Stadt Porto Seguro. 
1500/1501 Amerigo Vespucci segelte in Diensten der florentinischen Medici die südamerika-
nische Küste entlang und verfasst Reiseberichte und Briefe. 
1503 Das encomienda-System wird im Auftrag Königin Isabellas von Kastilien in den 
spanischen Kolonien eingeführt. 
                                            
36 Großschreibung von Prien übernommen 
37 Meist schon unkorrekterweise als „Spanien“ bezeichnet. 
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1508 überträgt Papst Julius II. „der spanischen Krone die Patronatsrechte über die 
überseeische Kirche“ (Ploetz 1986:1188) 
1511 kritisierte der Dominikanerpater Antonio de Montesinos in einer Predigt auf der 
Insel Hispaniola das menschenunwürdige Verhalten der conquistadores gegen-
über den Indianern (vgl. Meyn et al. 1986:494) 
1512 werden die Leyes de Burgos38 verfasst. Sie gelten als erster „Versuch einer all-
gemeinen Indianergesetzgebung“ (Konetzke 2004:176). Die Absicht der spani-
schen Krone lag darin, die Indianer als „freie Menschen“ zu betrachten, jedoch 
kam es in der Neuen Welt in dieser Richtung zu keinen realen Auswirkungen. 
1516 Juan Díaz de Solís erreicht das Mündungsgebiet des Río de la Plata (vgl. Chaves 
2010:34f.). 
1519 Der Portugiese Fernão de Magalhães segelt für die spanische Krone in südwest-
lich Richtung, passiert die nach ihm benannte Magellan-Straße an der Spitze 
Südamerikas, durchquert den Pazifik und erreicht die Philippinen. 
1526-1530 Sebastiano Caboto befährt den Río de la Plata und den Río Paraná. Er gründet 
1527 die Niederlassung Sancti Spiritu. 
1537 Bulle Sublimis Deus39: „Alle Völker der Erde sind ihrer Natur nach wahre Men-
schen“ (Prien 1978:173). 
1542 Leyes Nuevas de Indias40: Neben Dienstvorschriften für den Indienrat (Consejo de 
Indias) in Spanien und der Einrichtung des Vizekönigreiches Peru enthält der 
Gesetzestext eine Einschränkung der Verfügungsgewalt über die Indianer. Neben 
dem Verbot der Indianersklaverei erfolgte eine Fixierung des Rechtsstatus der 
Indianer. Als grundsätzlich freie und gleichberechtigte Untertanen der Krone wur-
den sie jedoch aufgrund ihres Heidentums und der unzivilisierten Lebensweise als 
minderjährig und beschränkt rechtsfähig eingestuft (vgl. Ploetz 1986:1190). 
1547 Einrichtung des Bistums Rio de la Plata 
1550/51 Kontroverse zu Valladolid zwischen Bartolomé de las Casas und Juan Ginés de 
Sepúlveda 
1580-1650 Personalunion zwischen Portugal und Spanien 
 
5.2 Spanische Kolonialpolitik 
Die katholischen Könige schlossen Verträge, sogenannte capitulaciónes mit einem 
Personenkreis aus der ehemaligen reconquista und finanzkräftigen Handelshäusern, 
die „Expeditionstrupps zusammenstellten, finanzierten und leiteten“ (Wendt 2007:47). 
Dieser Vertrag verpflichtete den conquistador41, in fremde Gebiete der Neuen Welt 
vorzudringen und diese für die spanische Krone samt der dort lebenden Bevölke-
rung, naturales de la tierra, in Besitz zu nehmen. Die Inbesitznahme von Land beruh-
                                            
38 Großschreibung nach Konetzke  
39 Großschreibung von Prien übernommen 
40 Großschreibung aus dem Ploetz übernommen 
41 Vom spanischen Verb conquistar, erobern 
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te auf dem Gewohnheitsrecht, das in europäisch-antiken Rechtsauffassungen fußte. 
Ihre überseeische Anwendung orientierte sich am Vorgehen der reconquista, die im 
Mutterland auf „der Wiederherstellung der christlichen Herrschaft über Land und Leu-
te“ aufgebaut war (Konetzke 2004:27). 
Die Guaraní waren die ersten Menschen, mit denen Europäer42 nach ihrer Überfahrt, 
bei der Anlandung an die brasilianische Küste in Berührung kamen. Es entstand „ein 
soziales Verhältnis, ein Beziehungssystem“ (Gingrich 2001:102), das letztendlich auf 
Landnahme und einem Unterdrückungs- und Versklavungssystem vonseiten der 
Europäer ausgerichtet war. Die taktischen Machtmittel indigener Gesellschaften und 
ihr Widerstand reichten nicht aus, die europäischen Invasoren auf Dauer zu verdrän-
gen. Trotzdem, wie war es möglich, dass eine „Handvoll Menschen“ auf Schiffen 
kommend, sukzessive einen ganzen Kontinent unter ihre Gewalt bringen konnte? 
Einige Deutungsmuster stehen zur Diskussion: Einerseits wurde der Widerstand in-
dianischer Gemeinschaften durch die Prophezeiung göttlicher Ankunft geschwächt 
und einer Erwartungshaltung durch die Vorhersage eines nahenden Untergangs. 
Andererseits verfügten die conquistadores über eine kampftechnische Überlegenheit 
(Metalle, Waffen) und durch den Buchdruck über ein besseres Kommunikations-
mittel.  
5.3 Meinungsbildende Darstellungen 
Dem Druck von Flugschriften und Büchern als Informationsquelle für Lesekundige in 
Europa steht das „Bild“ als eine andere Form der Darstellung von Vorgängen in der 
Neuen Welt gegenüber. Hauptsächlich durch die Schriften von Hans Staden (1525-
1576)43 entstanden Bildproduktionen der „wilden und nackten Menschenfresser-
Leute“. Durch sein 1557 veröffentlichtes Werk „Wahrhaftige Historia“ wird diese 
Sichtweise auf die Bevölkerung Südamerikas bis in die heutige Zeit bestimmend. 
Hans Staden gehört zu jenen Chronisten, die in den vergangenen Jahrhunderten das 
Bild des „Wilden“ mitbestimmt haben. Einer meiner Gesprächspartner in der para-
guayischen Hauptstadt Asunción bezog sich auf diese auch heute noch verbreitete 
Sichtweise und meinte, dass manche seiner Zeitgenossen noch nicht einmal im 20., 
geschweige denn im 21. Jahrhundert angekommen seien.  
 
                                            
42 Cabral betritt im Jahr 1500 brasilianischen Boden, siehe Abschnitt 5.1 
43 Über Stadens Geburts- und Todesjahr liegen keine gesicherten Daten vor. 
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„Anthropologie und Kolonialismus sind zwar keineswegs identisch, aber auf vielfache 
Weise miteinander verknüpft“ (Zips ebd.) 
Im Falle Paraguays verhält es sich trotz der schon 1811 stattfindenden Unabhängig-
keit ähnlich. Die Identitätsfindung des Staates baute im 19. und 20. Jahrhundert auf 
einem Nationalheldentum auf, das durch regierende Diktatoren und Kriegshelden 
erzeugt wurde. Der autochthonen Bevölkerung wie den Guaraní wurde zwar großes 
wissenschaftliches Interesse im Sinne einer „ethnogra[f]ischen Fremdrepräsentation“ 
(Zips 2001:198) entgegengebracht. Sie dienten aber nur als „Objekte der Beobach-
tung“ (ebd.), bevor sie in einer Nationalgesellschaft verschwinden würden. Dieses 
wissenschaftliche Konzept folgte einem Macht- und Herrschaftsanspruch westlicher 
Staaten, wie es noch heute als unsichtbares und unkenntliches koloniales Vermächt-
nis fortwirkt. 
5.4 Die Kolonialismusdiskussion 
In Form eines kolonialen Beziehungsgefüges werde ich nun einige Begriffe und Kon-
zepte zum „Herrschaftskolonialismus“ explikatorisch erläutern, aufbauend auf der 
Wortfamilie colonia45 und davon abgeleiteten Ausdrücken: 
Unter „Kolonisierung“ ist der aktive, räumliche Ausdehnungsprozess im Auftrag eines 
Herrschers zu verstehen. Der Historiker Wolfgang Reinhard (1996:1) definiert „Kolo-
nialismus“ als die „Kontrolle eines Volkes über ein fremdes unter wirtschaftlicher, 
politischer und ideologischer Ausnutzung“. Im Duden wird darunter eine auf Erwerb 
und Ausbau von Kolonien gerichtete Politik unter dem Gesichtspunkt des wirtschaftli-
chen, militärischen und machtpolitischen Nutzens für das Mutterland bei gleichzeiti-
ger politischer Unterdrückung und wirtschaftlicher Ausbeutung der unterworfenen 
Menschen verstanden.  
Reinhard Wendt (2007:17) verwendet den Terminus „Kolonialismus“ im „Rahmen 
historischer Entwicklungen und Konstellationen“. Er nennt hierfür drei Merkmale:  
• Die Ungleichheit in politischen, ökonomischen, technologischen und kulturellen Be-
reichen, 
• die Fremdheit zwischen den Akteuren und  
• die Beherrschungs- und Kontrolldimension durch ein Aufzwingen des Willens sei-
tens der Usurpatoren.  
Osterhammel (2009:8) definiert „Kolonisation“ als „Proze[ss]46 der Landnahme“ und 
„Kolonialismus“ als ein „Herrschaftsverhältnis“47 unter Ausnutzung „kultureller 
                                            
45 colonia = Länderei, Ansiedlung, Kolonie, zu colere = bebauen, (be(wohnen) 
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Fremdheit“ (ebd.:19). An dieser Stelle beziehe ich mich auf Südamerika und argu-
mentiere nach Osterhammel (ebd.), dass die „gesamte Gesellschaft ihrer histori-
schen Eigenentwicklung beraubt, fremdgesteuert48 und auf die - vornehmlich wirt-
schaftlichen - Bedürfnisse und Interessen der Kolonialherren hin umgepolt“ wurde.  
Dass der lateinamerikanische Kolonialismus sich der Mission bediente und „auf diese 
Weise in die Rolle von Heilsbringern schlüpfen“ konnte (Zips 2001:196), soll anhand 
des nächsten Abschnittes herausgearbeitet werden. 
5.5 Papstbullen und Verträge 
Die Beziehungen zwischen römisch-katholischer Kirche und den iberischen Staaten 
im Zuge ihrer Expansionsbestrebungen wurden durch Gesetzestexte geregelt. Die 
juristische Legitimierung der Aufteilung der überseeischen Welt stützte sich auf 
päpstlichen Bullen49. Reinhard Wendt (2007:41) sagt: 
„Als Gegenleistung verpflichteten sich beide Mächte, den christlichen Glauben in ihren 
Welthälften zu verbreiten und den Apparat von Kirche und Mission zu finanzieren. Die-
ser Auftrag [c] war geradezu die Rechtsgrundlage der kolonialen Durchdringung.“  
Der Bindung der Königreiche an das Papsttum, die den Schutz der dogmatischen 
Einheit und die Gewährleistung ökonomischer Privilegien und Rechte beinhaltete, 
stand die Anerkennung von staatlichen Herrschaftsrechten gegenüber (vgl. Mires 
1987:22, Reinhard 1986a:440). 
In den eroberten Gebieten der Neuen Welt kam die „Institution des Patronats“ mit 
folgenden Rechten zum Tragen (vgl. Mires 1987:24): 
• Auswahl und Entsendung von Missionaren  
• Eigentumsrecht über Kirchen und alleiniges Entscheidungsrecht 
• Eintreibung kirchlicher Abgaben (Zehnten) 
• Zuteilung der Diözesen 
Die Bedeutung der Papstbullen lag zuerst in der Unterstützung des portugiesischen 
Vorstoßes an der afrikanischen Küste, in der Folge dienten die Gesetzestexte zur 
Absicherung der Eroberungspolitik Spaniens und Portugals in der Neuen Welt50 
                                                                                                                                        
46 Kursiv im Original 
47 Kursiv im Original 
48 Kursiv im Original 
49 Urkunden des Papstes mit Rechtsregeln, lat. bulla 
50 Das „Ausgreifen“ der Portugiesen auf den asiatischen Kontinent und die Eroberungspolitik anderer 
europäischer Mächte ist nicht Gegenstand dieser Arbeit.  
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Nach Hans-Jürgen Prien (vgl. 2007:69) sind die Bullen mit dem späteren Völkerrecht 
vergleichbar. Während es jedoch in der Bulle Romanus Pontifex 1455 um Herr-
schafts- und Wirtschaftsrechte und der Pflicht zur Mission geht, handelt es sich in 
den Bullen von 1493 um Aufteilungs- und Schenkungsurkunden. Nach dem 1479 
geschlossenen Vertrag von Alcáçovas, der die Welt in eine nördliche/spanische und 
eine südliche/portugiesische Hälfte aufspaltete, wurde 1493 die Aufteilung der Welt 
in einer Ost/West-Richtung zwischen Spanien und Portugal vorgenommen.  
1494 kam es aufgrund der Intervention des portugiesischen Königs im Vertrag von 
Tordesillas zu einer Verschiebung der Trennlinie weiter nach Westen. 
 
 
 
Abbildung 9: Die Aufteilung der Welt 
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5.6 Sklaverei und Zwangsarbeit 
Das aus der Zeit der reconquista stammende encomienda51-System wurde 1503 im 
Auftrag von Königin Isabella am Anfang der spanischen Kolonialherrschaft in die 
Neue Welt übertragen (vgl. Konetzke 2004:173,245). Dem encomendero („Auftrag-
nehmer“) wurde im Namen der Krone Land zugeteilt oder er hatte den Auftrag, es in 
Besitz zu nehmen mitsamt der dort lebenden Bevölkerung, die er zur Arbeitsleistung 
heranziehen konnte. Als Gegenleistung sollte er die unter seinen „Schutz“ gestellten 
Personen zum christlichen Glauben führen (vgl. Prien 2007:18). Der Bewirtschaftung 
großer Landflächen und der Ausbeutung natürlicher Ressourcen stand ein Mangel 
an verfügbaren Arbeitskräften gegenüber.  
Das Ziel der conquistadores war vordergründig nicht die Missionierung der indíge-
nas, sondern ihre Verwendung als Arbeitskraft auf dem für die Krone in Besitz ge-
nommenem Land, um Naturressourcen und Edelmetallvorkommen auszubeuten. Der 
Mythos vom sagenhaften Reichtum und der erhoffte soziale Aufstieg ließen die con-
quistadores solche Unternehmen in Angriff nehmen. 
5.7 Wahrhaftige Menschen 
„Sind die Indianer keine Menschen? Haben sie nicht vernunftbegabte Seelen?“ fragte 
der Dominikaner fray52 Antonio de Montesinos in einer Adventpredigt im Jahr 1511 
(Konetzke 2004:38, Meyn et al. 1986:494). Die vorherrschende Meinung der con-
quistadores von den „Nackten“ drückte sich in der Frage aus, ob sie „Tiere [seien], 
die sprechen“ (Konetzke 2004:38). In den Leyes de Burgos kam es 1512 zu einer 
„Definition der Indianerpolitik“ (Prien 2007:139). In diesen Gesetzen wurden die „Ein-
geborenen“ als freie Menschen bezeichnet und kriegerische Handlungen sollten nur 
erlaubt sein, wenn sie sich weigerten, die Taufe zu empfangen. Diese „Vorschriften 
zur guten Behandlung der Indianer“ (ebd.) fand keine Umsetzung, diente jedoch zur 
Beruhigung des Gewissens der im Mutterland sitzenden Verantwortlichen. Ein Resul-
tat aus den Beratungen von Burgos war das requerimiento53 von 1513/14 (vgl. Mires 
1987:50, Prien 2007:140, Wendt 2007:48). Bei der Verlesung des Dokuments wur-
den die Indigenen vor die Wahl gestellt „entweder [c] sich dem Papst und dem Kö-
nig widerstandslos zu unterwerfen, oder sie würden – im besten Falle – durch die 
Vertreter von Kirche und Königtum mit Gewalt unterworfen, wenn nicht gar ausge-
                                            
51 Das spanische Verb encomendar bedeutet: beauftragen 
52 Ordenstitel der Dominikaner und Franziskaner 
53 Spanisch: Aufforderung, Mahnung 
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teidiger indianisch-rechtlicher Angelegenheiten und trug diesen Tatbestand in öffent-
lichen Diskussionen aus. Als Berater der spanischen Könige beeinflusste er wesent-
lich die Leyes de Burgos 1512 und Leyes Nuevas 1542. 
5.8 Macht und Herrschaft 
Unter „Herrschaft“ versteht Max Weber (1864-1920) „eines der wichtigsten Elemente 
des Gemeinschaftshandelns“ (2009:1) und im „ganz allgemeinen Sinne von Macht“ 
die „Möglichkeit, den eigenen Willen dem Verhalten anderer aufzuzwingen“ (ebd.:2). 
Als grundsätzlicher Bestandteil aller gesellschaftlichen Beziehungen stellen Macht-
ausübung und Autorität57 eine „zentrale Komponente des politischen Systems“ dar 
(Hirschberg 1999:238). Machtstrukturen üben physische und psychische Gewalt über 
Personen aus und beeinflussen ihr Verhalten. „Faktische Machtausübung“ sichert 
den sozialen Bereich im Sinne von „Gefolgschaft“, kontrolliert politische und ökono-
mische Strukturen und leistet ideologische Überzeugungsarbeit im Sinne einer „na-
türlichen Ordnung der Dinge“ (vgl. ebd.).  
„Herrschaft“ als „institutionalisierte Machtausübung“ (Hirschberg 1999:171) und die 
Erhaltung von Machtverhältnissen bestand in der Neuen Welt in einer Verknüpfung 
von Papsttum und Krone in Verbindung mit vorgegebener europäischer, als kulturell 
begründeter Überlegenheit und der abendländischen Auffassung einer christlichen 
Auserwähltheit über nichteuropäische Völker. In den Missions- und Zivilisierungsbe-
strebungen lag die Überzeugung von der Notwendigkeit und Berechtigung europäi-
schen Vorgehens. Nach Max Weber ist der Glaube an die Legitimität58 der Herrschaft 
ausschlaggebend. Die Überzeugung, Macht über andere ausüben zu dürfen und die 
Rechtfertigung der Handlungsweise wird heute als „Ideologismus“ diskutiert. Alfred 
Kohler (2010:463) spricht von einem „Denken in Ungleichheiten, das den Blick für die 
Rechtsgleichheit der Menschen“ verstellt hat, trotz einer entsprechenden Gesetzes-
lage und den dahin gehenden Bemühungen der Rechtsgelehrten wie Francisco de 
Vitoria und Bartolomé de las Casas. Welche Begründung lieferten, beziehungsweise 
welche Rechtfertigungsideologie verfolgten damals iberische Königreiche? 
Sie betrachteten die päpstliche Schenkung als Rechtsgrundlage für ihre Entdeckun-
gen (vgl. Konetzke 2004:33). Es gab aber keine beweisbaren Rechtstitel nach dem 
„Naturrecht“, ungeachtet ihrer politischen und religiösen Vorstellungen. So hätten 
                                            
57 Unter „Autorität“ ist das Recht gemeint, „Entscheidungen zu fällen und Gehorsam zu fordern“ (Haller 
2005:193).  
58 Legitim (Adjektiv), lat. legitimus: gesetzlich anerkannt, rechtmäßig, berechtigt. 
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auch die Indianer nicht ihrer Herrschaft und ihres Besitzes beraubt werden dürfen 
(vgl. ebd.:32). Bei den Entdeckungen stimmten die Iberer daher in der Rechtsauffas-
sung überein, dass das Land demjenigen zufalle, der es „auffinde und besetze“ 
(ebd.:28):  
„Das Recht auf Herrschaft über die neuen Entdeckungen ist aber nicht als die Macht 
des Stärkeren und Überlegenen allgemein akzeptiert geblieben, sondern hat alsbald 
das europäische Rechtsdenken beschäftigt und Anla[ss] zu heftigen juristischen Kon-
troversen gegeben (Konetzke 2004:29).“ 
„Kulturelle Überlegenheit [verleiht] kein Herrschaftsrecht“ (ebd.:39), lehrte Francisco 
de Vitoria (1483-1546), Dominikaner, Naturrechtler und Theologe an der Universität 
von Salamanca. Der Kontrahent von Bartolomé de las Casas in der „Disputation von 
Valladolid” 1550/51 in Spanien war Juan Ginés de Sepúlveda, der die Meinung recht-
fertigte, dass die Indianer als „niedere Wesen“ kein Anrecht auf Freiheit und Eigen-
tum hätten und die Spanier „ein höheres und auserwähltes Volk seien“ (ebd.:38), 
unterstützt durch die angenommene kaiserliche und päpstliche Weltherrschaft.  
Als Kolonialmacht bedienten sich die Spanier des Missionsauftrages, genauso wie 
Papst und Kirche dadurch ihre weltliche und geistliche Macht bestätigt sahen, wie im 
folgenden Kapitel auszuführen sein wird.  
6 Christliche Mission  
Meine Forschung zur christlichen Mission setzte ich, große Zusammenhänge be-
trachtend, in Verbindung zum spanischen Mutterland und seinem Kolonialreich in 
Südamerika. Im Detail beziehe ich mich auf Paraguay in seinen historischen und re-
zenten Grenzen. Beginnend mit der Explikation von Begrifflichkeiten zum Thema 
"Mission", wende ich mich in weiterer Folge der Gesellschaft Jesu und ihrer Entsen-
dung in die Neue Welt zu, um durch Aussagen aus Interviews, Gesprächen und den 
Felderfahrungen vor Ort „the past as it lives now“ (de L'Estoile 2008) herausarbeiten 
zu können. 
Die etymologische Herleitung des Begriffes „Mission“ bezieht sich auf das lateinische 
Substantiv missio und bedeutet „Entsendung“59. Das Christentum als missionierende 
Weltreligion praktiziert(e) die Entsendung von Glaubensboten und den damit verbun-
denen biblischen Auftrag der aktiven Verbreitung unter Andersgläubigen, auch als 
                                            
59 Missio wird abgeleitet vom lateinischen Verb mittere = entsenden. 
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missio externa bezeichnet60. Der Religionswissenschaftler Peter Antes (1987:274) 
spricht von der missionarischen „Verkündigung einer Glaubensüberzeugung mit dem 
Ziel der Bekehrung Andersgläubiger“ in Kombination mit den „Expansionsabsichten“ 
(ebd.:275) europäischer Herrscherdynastien. Hans-Jürgen Prien (1999:255), Pastor, 
Theologe und Historiker für Iberoamerikakunde und Kirchengeschichte, wählt als Er-
klärung für den missionarischen Vorgang die „Verbreitung der Frohen Botschaft von 
der Erlösung der Menschheit durch Jesus Christus“ und betont die „seit Augustin61 
zunehmende, theologisch begründete Gewaltbereitschaft der Kirche gegenüber An-
dersgläubigen, die sich Missionsversuchen“ widersetzen. Prien weist (1978:207) da-
rauf hin, dass grundsätzlich zwischen „reiner Mission ohne kolonisatorische Absich-
ten“ und einer mit Kolonialherrschaft gekoppelten missionarischen Strategie zu 
unterscheiden ist. In der Neuen Welt wurde der zweite Typus verwirklicht mit einem 
respektlosen Umgang der Unterworfenen. „Alle Missionare mußten vo[m] globalen 
Herrschaftsanspruch über die Neue Welt ausgehen, zu dem sich die iberischen Kö-
nige durch päpstliche Bullen berechtigt fühlten“ (ebd.). Ein weiteres Wesensmerkmal 
von „Mission“ nach dem frühneuzeitlichen Verständnis, nämlich die „Übertragung 
religiöser Kenntnisse, Gesten und Gewohnheiten, das heißt einer bestimmten Kultur-
praxis im Zusammenhang mit ihrer Weltanschauung“ stand in „Verbindung mit staat-
lichen Zwangsmaßnahmen“ (Prien 2007:123). Die Eroberungsstrategien sowohl poli-
tisch als auch missionarisch waren nach dem damaligen Empfinden „ein gottgefälli-
ges Werk“ (Konetzke 2004:244). 
6.1 Religion und Glaube 
Der Begriff „Religion“ ist nicht generell definierbar, zu weit gefächert sind die Vorstel-
lungen über religiöse Weltanschauungen. Davon abgesehen muss bedacht werden, 
dass es in Gesellschaften wie der Guaraní-Gemeinschaft den Begriff in ihrem vorko-
lonialen, oralen Wortschatz nicht gab. Erst durch die Evangelisierung fand eine Auf-
zeichnung ihrer Sprache durch europäische Missionare statt. In dem von mir ver-
wendeten Guaraní-Wörterbuch vom Romanisten Wolf Lustig (2005:169) findet sich 
der eingeführte Guaraní-Begriff für Religion: yvága rape, der soviel wie „Weg ins 
Paradies“ beziehungsweise „Weg in den Himmel“ bedeutet (Gesprächsprotokoll Bin-
                                            
60 Missio interna bedeutet die Erneuerung der christlichen Lehre unter Getauften. 
61 Prien bezieht sich auf Augustinus von Hippo, auch Augustinus von Thagaste (354-430), Kirchenleh-
rer, Philosoph und Bischof und seiner „Lehre vom gerechten Krieg“. 
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der, 2011-10-18). Weitere Überlegungen solcher Bedeutungszuweisungen möchte 
ich im Abschnitt 7.7 ausführen.  
Der evangelische Missionstheologe und Religionswissenschaftler Theo Sundermeier 
(1987:411) stellte fest, dass die Frage danach, „was Religion sei, abendländische 
Herkunft [verrate].“ Die Frage, was der „Glaube“ sei, beantwortet der Steyler Missio-
nar Heribert Bettscheider SVD (1987:127) als „die totale und integrale Antwort des 
Menschen gegenüber Gott“, indem er „sein Leben ganz auf Gott und sein Wort“ auf-
baue. Er meint damit den christlich-europäischen Gott. Die „Geschichte des Christen-
tums“, so Graciela Chamorro ist 
„von einer theologischen Reflexion geprägt, die in den anderen Religionen ein auszu-
merzendes Übel und in deren Anhängern Völker sah, die ausgelöscht werden müss-
ten, wenn sie nicht bereit w[ä]ren, sich der ´christlichen´ Kirche und Regierung unter-
zuordnen (2003:326).“ 
Die spanischen und portugiesischen Könige waren davon überzeugt, Auserwählte zu 
sein. In ihrem Kampf gegen die „Maurenherrschaft“ entstand so etwas wie ein „Er-
wählungsglaube“ (Prien 2007:67), zu dem „die Menschheit bekehrt“ (ebd.) werden 
müsse und alle Irrlehren auszurotten seien. Zur „sendungsideologischen“ (Oster-
hammel 2009:116) Domäne wurde die Eroberung Amerikas, die Beherrschung des 
Kontinents und der Zwang zum christlichen Heil. Die Glaubensvorstellungen der Al-
ten Welt sollten in Amerika mit der „Sehnsucht nach einem neuen Jerusalem“ imple-
mentiert werden (Konetzke 2004:265). Die Missionare erblickten in den Indigenen 
„einfache, arme und bescheidene Menschen, die von der Eitelkeit dieser Welt und 
von der Begierde nach irdischen Schätzen unberührt geblieben sind“ (ebd.). Im 
Gegensatz zu den conquistadores, die in der Neuen Welt selbst zügellos, die indige-
ne Bevölkerung als „faul“ und „hinterhältig“ bezeichneten. Diese „Altchristen aus 
Europa“ nahmen keine Rücksicht auf ihr eigenes „Seelenheil“, begingen aber unge-
straft „in der Sucht nach Schätzen und Reichtümern jede Gewalttat“ (ebd.). 
6.2 Missionierung und Kolonisierung 
Wie Richard Konetzke (2004 [1956]:242) ist auch Fernando Mires (1991:146f.) davon 
überzeugt, dass „die Kirche auf die Missionierung eines ganzen Kontinents nicht vor-
bereitet“ sein konnte. Mires gibt Gründe „für die schlechte Vorbereitung der Kirche 
auf ihre neue Missionsaufgabe“ an: Erstens kam die Entdeckung der Neuen Welt 
völlig überraschend. Reinhard Wendt (2007:34) argumentiert in diesem Zusammen-
hang, dass sie „entdeckt [wurde], ohne gesucht worden zu sein“. Zweitens maß die 
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Krone den wirtschaftlich-militärischen Aktivitäten der encomenderos ein größeres 
Gewicht bei als der Bekehrung der IndianerInnen und drittens gewährte sie der Kir-
che keine uneingeschränkte Handlungsfreiheit. Die iberischen Mächte waren „beseelt 
von einem Kreuzzugkatholizismus des späten Mittelalters, den sie selbst [im Mutter-
land] im Befreiungskampf gegen die islamischen Mauren jahrhundertelang entwickelt 
und erprobt hatten“ (Piepke 1989:113). Die Legitimierung der gewaltsamen Expan-
sion geschah im Namen Gottes, gekoppelt mit einem mittelalterlichen Rechtsbe-
wusstsein. 
Für die iberischen Könige bedeuteten Kolonisierung und Missionierung ein unteilba-
res Ganzes (vgl. Prien 2007:193). Das gigantische Ausmaß der Vernichtung des kul-
turellen und sozialen Gefüges eines Kontinents glaubte man mit der „Höherwertig-
keit“ Europas gegenüber nicht-christlichen Gesellschaften rechtfertigen zu können.  
Gérard Leclerc (1976:13) spricht von „ethnozentrischem Bekehrungswahn“ und Jür-
gen Osterhammel (2009:116) bezeichnet das missionskoloniale Vorgehen als einen 
Prozess mit „sendungsideologischer Rechtfertigung“.  
Im Zuge des Kampfes um die Vormachtstellung in der Neuen Welt ging Spanien in 
der Mission andere Wege als Portugal. Vor allem ist in den politischen Handlungen 
beider Staaten vor und nach der Thronunion (Personalunion) von 1580 bis 1640 
grundlegend zwischen den Missionseinsätzen zu unterscheiden. Im Gefolge der suk-
zessiven Aneignung Spanisch-Amerikas sollte zunächst auf den encomiendas durch 
die Laienmissionierung der christliche Glaube in der indigenen Bevölkerung implan-
tiert werden. Die Ausbeutung der Arbeitskraft hatte aber Vorrang. 
Den Missionseinsatz im spanischen Kolonialreich übernahmen zunächst die Bettel-
orden der Franziskaner, Dominikaner und Augustiner. Für Brasilien wurde 1538 dem 
portugiesischen König João III. die „Gesellschaft Jesu“ empfohlen. Hans Jürgen 
Prien (1978:152) hält fest, dass „auch spanische Jesuiten planten, sich am Rio de la 
Plata und in Paraguay zur Indianermission niederzulassen, brachte sie [jedoch] in 
Verdacht, die koloniale Expansion Portugals unterstützen zu wollen, weshalb ihnen 
der Indienrat die Ausreise verbot.“ Der Orden hatte zunächst seine Aufgabe im Be-
reich des europäischen Schul- und Erziehungswesens. Schließlich wurde den Jesui-
ten 1576 erlaubt, auf heute peruanischem Gebiet Missionszentren zu übernehmen, 
nach den bestehenden Vorbildern zu betreiben und schließlich weiterzuentwickeln. 
Der Orden erkannte, dass es ohne indigene Sprachbeherrschung seitens der Missio-
nare keine erfolgreiche Evangelisierung geben könne und entwickelte eine spezielle 
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Missionsmethode (siehe Abschnitt 7.5). 1604 wurde die Ordensprovinz Paraguay 
gegründet und 1609 begann der Orden mit dem Aufbau von Guaraní-Reduktionen. 
Erst in späteren Jahrhunderten kam es im Zuge der politischen Auseinandersetzun-
gen in Europa zur Bezeichnung „Jesuitenstaat“ (siehe Abschnitt 7.2). 
 
6.3 Die Gesellschaft Jesu 
Der Orden der Societas Jesu, Ordenskürzel SJ, wurde 1534 von Ignatius von Loyola 
(1491-1556) gegründet und von Papst Paul III. durch die Bulle Regiminis militantis 
Ecclesiae 1540 bestätigt (vgl. Becker 1980:5). Der Reformorden kennt weder Kloster-
leben noch gemeinsames Chorgebet, auch auf eine Ordenstracht wurde verzichtet. 
Zu den drei Gelöbnissen Armut, Gehorsam und Ehelosigkeit (Keuschheit) wurde das 
vierte, die Gehorsamkeit gegenüber dem Papst postuliert. Der Orden legt(e) großen 
Wert auf die Schulung seiner Mitglieder, die eine zehn- bis siebzehnjährige Ausbil-
dung zu absolvieren hatten (vgl. Otruba 1962:82). Der Hauptzweck des Ordens nach 
seiner Gründung war die Glaubensverbreitung im Zuge der Gegenreformation. Wäh-
rend der Entsendung in andere Erdteile entwickelte der Orden die Missionsmethode 
der „Akkommodation“, die „psychologisch wohldurchdachte Anpassung an Bildungs-
stand, Beruf und Lebensgewohnheiten des zu bekehrenden Volkes“ (Hartmann 
2001:44, Otruba 1962:82), wobei ein wesentliches Faktum das Lernen der einheimi-
schen Sprache war. 
6.4 Entsendung in die Neue Welt  
Während 1549 die Entsendung von Jesuitenmissionaren in das portugiesische Brasi-
lien begann, sorgte zeitgleich im südlichen Teil Spanisch-Amerikas der Franziska-
nerorden für die Missionierung der Indigenen (vgl. Prien 1978:151 und 2007:158). 
Die ersten Jesuiten kamen 1588 in das von spanischen conquistadores gegründete 
Asunción62 und begannen mit der Wandermission. 1604 wurde die Jesuitenprovinz 
Paraguay eingerichtet (vgl. Konetzke 2004:270), aber erst 1607 konnte der jesuiti-
sche Ordensprovinzial Diego de Torres Bollo mit 12 Ordensbrüdern die Arbeit auf-
nehmen63. 1609 wurde Torres damit beauftragt, Missionare in die Provinz Guairá64 
zu entsenden, um mit dem Aufbau der Reduktionen zum Schutz der Indigenen vor 
                                            
62 Siehe Anfang des nächsten Kapitels 
63 Gründe für die Verzögerung konnten im Rahmen dieser Arbeit nicht recherchiert werden. 
64 Das Gebiet liegt heute zum größten Teil im brasilianischen Bundesstaat Paraná. 
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für Christen „nicht hinnehmbaren Religionspraktiken“ (Delgado 1994:47) ihr Leben 
fristete. 
7.1 Chronologische Datierungen Teil II 
1535- 1537 Erste Versuche einer Kolonisierung des Rio de la Plata-Beckens durch Pedro de 
Mendoza (Ploetz 1986:1190) 
1536 Gründung von Buenos Aires, Einführung des encomienda-Systems 
1537 Gründung einer Siedlung, die als Asunción bezeichnet wird und 1541 zur Stadt 
erhoben wurde. 
1542 Einrichtung des Vizekönigreiches Peru  
1547 Gründung des Bistums Rio de la Plata 
1556 Domingo Martínez de Irala (1509-1556), Gouverneur in Asunción setzte die en-
comienda de servicios personales durch: Indianer hätten nur ihre Arbeitskraft zu 
bieten (Konetzke 2004:192) 
1559 Die audiencia66 Charcas wird in das Vizekönigreich Peru eingegliedert und um-
fasst Argentinien, Uruguay, Paraguay und Bolivien. 
1575 Luis de Bolaños, ein aus Spanien stammender Franziskanerpater, traf in Asunción 
ein.1607 gründete er die Stadt Caazapá (Chaves 2010:85). Erste Aufzeichnung  
der Guaraní-Sprache, Bolaños-Katechismus. 
1588 erreichen die ersten Jesuiten Asunción und gründen ein Kollegium. 
1604 Diego de Torres Bollo, Ordensprovinzial der Jesuiten gründete die Ordensprovinz 
Paraguay (Konetzke 2004:270, Mayr 1988:179). Übernahme der Mission von den 
Franziskanern. 
1608 Die spanische Krone erteilte den Jesuiten den Auftrag zur Bekehrung der Indianer 
für die Provinz Guairá (Guairá-Mission der Jesuiten. Das Gebiet liegt heute im 
brasilianischen Bundesstaat Paraná). Nach ständigen Überfällen und Plünderun-
gen durch Sklavenjäger wurde das Reduktionsgebiet später aufgegeben und die 
Indianer umgesiedelt.  
1609 Gründung der ersten Reduktion San Ignacio Guazú (Jesuitenstaat). Das Reduk-
tionsareal mit Museum kann heute besichtigt werden. Es liegt an der Ruta 1, Ki-
lometer 225 im paraguayischen Verwaltungsbezirk Misiones.  
1610-1640 In den ersten Jahrzehnten der Reduktionsgründungen kam es zu ständigen Über-
fällen und Kämpfen mit den aus dem portugiesischen Brasilien eindringenden 
Sklavenjägern (bandeirantes). Viele christianisierte Reduktionsindianer wurden bei 
den Streifzügen gefangen genommen und auf den Sklavenmärkten São Paulos 
verkauft.  
1641 Durch die militärische Ausbildung der Indianer und einer Bewaffnung der Reduk-
tionen kam es bei Mbororé (heute Provinz Misiones, Argentinien) bei einem neuer-
lichen Überfall der paulistas zu erbitterten Kämpfen und zu einer Niederlage für 
die Sklavenjäger (vgl. Chaves 2010:90).  
                                            
66 Verwaltungseinheit 
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1750 
 
Vertrag von Madrid: Portugal und Spanien legten ihre Grenze zwischen dem spa-
nischen Amerika und dem portugiesischen Brasilien fest, mit gebietsmäßigen 
Auswirkungen auf 7 Missionsreduktionen der Jesuiten, die damit in das portugie-
sische Kolonialreich fielen. Der sogenannte Guaraní-Krieg war die Folge. 
1751-1756 Guaraní-Krieg (auch als Traktatkrieg bezeichnet) 
1755 Erdbeben von Lissabon 
1759 Auflösung des Jesuitenordens in Portugal und Brasilien 
1767 Verbannungsdekret 2. 4. 1767 (Otruba 1962:56), Ausweisung der Jesuiten aus 
Spanien und seinen Kolonien 
 
1767/68 Gefangennahme und Deportation der Jesuiten aus allen spanischen Besitzungen. 
 
7.2 Der Jesuitenstaat 
Die Guaraní-Reduktionen der Jesuiten erstreckten sich allmählich über ein Territo-
rium, das heute in den Staaten Paraguay, Argentinien und Brasilien liegt. Der später 
so bezeichnete „Jesuitenstaat“ existierte von 1609 bis zur Vertreibung des Ordens 
aus allen spanischen Besitzungen 1768. Das spanische Verbannungsdekret über die 
Jesuiten verfasste 1767 König Karl III. durch politischen Druck des portugiesischen 
Königs und seines Ministers (vgl. dazu die Abschnitte 7.8 und 7.9). Zur Unterschei-
dung von anderen jesuitischen Reduktionszentren in Südamerika wird heute meist 
die Bezeichnung „Jesuitenstaat“ verwendet, obwohl die Bezeichnung als „Staat“ irre-
führend ist, da das damalige Gebiet im staats- und völkerrechtlichem Sinn kein Staat 
war (vgl. Konetzke 2004:272) und Zeit seines Bestehens der spanischen Krone 
unterstand. Die Anfeindungen gegen den Jesuitenorden, er hätte durch die Schaf-
fung eines Staates und dem damit bedingten Entzug von Arbeitskräften in die eigene 
Tasche gewirtschaftet, ist eines jener Argumente, die in Europa die Beendigung der 
Jesuitenmission bewirkt hat. 
Zur Ergänzung sei erwähnt, dass die Jesuiten in Südamerika auch andere Reduk-
tionsgebiete aufgebaut hatten, wie am Orinoco/Venezuela, im Raum von Iquitos/Peru 
(Maynas-Mission), die Missionen bei den Mojos, Chiquitos (heute bolivianisches Ge-
biet, die Mocobí-Mission (heute Argentinien) und die heute im paraguayi-
schen/brasilianischen Grenzgebiet gelegene Guairá-Mission (vgl. dazu die Abbildung 
von Hartmann 2001:50).  
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7.3 Das Reduktionsgebiet heute 
Während meiner beiden Forschungsaufenthalte 2008 und 2011 besuchte ich einige 
Orte im Guaraní-Missionsgebiet. Im Spanischen werden die 30 jesuitischen Guaraní- 
Reduktionen als Las Misiones Jesuíticas Guaraní oder als Reducciones Jesuíticas 
bezeichnet. Die Reduktionen sind geografisch dort zu lokalisieren, wo sich die Flüsse 
Rio Paraná und Rio Uruguay wie Äste einer Hyperbel annähern und heute Grenz-
flüsse bilden. Die von mir besuchten und als UNESCO-Weltkulturerbe ausgewiese-
nen Reduktionen liegen an der Rota Missões in Brasilien, in Argentinien in der Pro-
vinz Misiones und an der Ruta Jesuítica in Paraguay. 
Die Ruinenstätte der ehemals spanischen Jesuitenreduktion San Miguel67, ab 1750 
São Miguel das Missões, im heutigen brasilianischen Bundesstaat Rio Grande do Sul 
wurde nach der ersten Gründung 1632 durch Brand zerstört. Die zweite Gründung 
erfolgte 1687 durch Pater Antonius Sepp, einem gebürtigen Südtiroler (Feldfor-
schungstagebuch 2: Protokoll der Führung 2008-12-10).  
                                            
67 Durch den Vertrag von Madrid 1750 wurden zwischen Portugal und Spanien die Grenzen neu aus-
verhandelt und 7 spanische Reduktionen unterstanden ab dieser Zeit der portugiesischen Krone. 
Abbildung 12: Die 30 Reduktionen des sogenannten „Jesuitenstaates“ 
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Tages- und Jahresablauf. Den religiösen Unterweisungen, Gottesdiensten und christ-
lichen Festen standen die Arbeitsprozesse zur Herstellung der lebensnotwendigen 
Güter gegenüber. Die zu bewirtschaftenden Felder lagen rund um das Dorf herum, 
mit Privatfelder für jede einzelne Familie und solchen für die Allgemeinheit.  
In Paraguay besuchte ich mehrmals die Reduktionen von Trinidad und Jesús im de-
partamento Itapúa. La Santisima Trinidad de Paraná wurde 1706 gegründet und Je-
sús de Tavarangüe erstmals 1658, ein zweites Mal 1763. Diese Anlage wurde nicht 
mehr in Betrieb genommen, wie Pater Paul Rotter mir berichtete, da die Jesuiten 
1768 das Land verlassen mussten (Gesprächsprotokoll Rotter, 2011-10-15). 
7.5 Missionsmethode und Schutzgebiete 
Die Idee, die Missionsarbeit getrennt von spanischen Niederlassungen zu verrichten, 
geht auf den Dominikaner fray Pedro de Córdoba (1482-1521) und seine Mitbrüder 
Antonio Montesino (1475-1540) und Bartolomé de las Casas (1484-1566) in der Ka-
ribik zurück. Entsetzt über das Verhalten ihrer Landsleute - ihrer Brutalität gegenüber 
den Eingeborenen - versuchten sie abgesonderte Missionsgebiete einzurichten. Dies 
wurde zwar von der spanischen Krone gutgeheißen, scheiterte aber am Widerstand 
der encomenderos. Auch der Franziskanerorden führte Reduktionsversuche in der 
Neuen Welt durch, mit ähnlichem Ergebnis. Jesuitische Versuche in Peru und in Bra-
silien (aldeias) gelten ebenfalls als Vorläufer der paraguayischen Form. Die Jesuiten-
Reduktionen in der Ordensprovinz Paraguay unterscheiden sich von früheren Reduk-
tionsmodellen durch die speziellen Anpassungsmethoden (Akkommodation) an kultu-
relle und soziale Gepflogenheiten der IndianerInnen und einem umfassenden Erler-
nen der indigene Sprache.  
Die jesuitische Mission in Südamerika bestand einerseits in der Verteidigung der in-
digenen Bevölkerung gegenüber Versklavung und Ausbeutung durch die conquista-
dores und andererseits in einer paternalistischen Bekehrung zum Christentum. Bevor 
die Jesuitenmissionare in den Reduktionen zum Einsatz kamen, absolvierten sie eine 
Ausbildung, in der sie auf ihre künftige Arbeit vorbereitet wurden. Dazu gehörte wie 
bereits erwähnt das Erlernen der lokalen Sprache und die Beschäftigung mit Kosmo-
logien, Heilweisen und den Ritualen der „Eingeborenen“.  
Unter „Missionsmethode“, so erläutern Schmitz und Rzepkowski (1987:292), ist die 
„Art des missionarischen Vorgehens und Vollzuges“ zu verstehen, die vom theologi-
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schen Verständnis von Mission und Evangelisation in drei Punkten dargelegt werden 
kann:  
• Das Reich Gottes auf Erden errichten, 
• die Kirche in der Gemeinschaft verwurzeln und 
• das Evangelium denjenigen verkünden, die die Botschaft noch nicht gehört haben. 
Der Jesuitenorden vertrat das „Konzept der Unmündigkeit der Indianer“ (Prien 
2007:188) und wandte ein Evangelisierungsmodell an, das an seinen Aufgaben und 
Gegebenheiten wuchs. Nichtsdestotrotz wurde dem indigenen Menschen von vorn-
herein kein Selbstbestimmungsrecht zuerkannt (vgl. Prien 2007:177). Dies wider-
sprach zwar dem von Bartolomé de las Casas vertretenen „Grundsatz von der 
Gleichheit aller Menschen vor dem göttlichen und natürlichen Recht“ (Konetzke 
2004:264) und den in der Bulle Sublimis Deus (vgl. Abschnitt 5.5) festgelegten Re-
geln, aber nicht vollzogen wurde. Im Sinne Las Casas sollte eine Missionssiedlung 
„die ideale Sozialordnung der kolonialen Welt“ sein“ (Konetzke 2004:264). So bedeu-
tete „Reduktion“ stets „die Hinführung der Indianer in den Schoß der Kirche und zum 
Gehorsam gegen[über] de[m] König“ (Prien 2007:177). Die angestammte Bevölke-
rung sollte vor Versklavung und Ausbeutung durch spanische encomiendas und vor 
portugiesischen Übergriffen der bandeirantes (Sklavenjäger) geschützt, aber gleich-
zeitig mit allen Mitteln zum Christentum bekehrt werden.  
Mit der Errichtung von Schutzgebieten traten die Jesuiten in Widerstreit mit den spa-
nischen Siedlern. Das Reduktionssystem wurde zu einer „Parallelgesellschaft“ (Prien 
2007:189), das den encomenderos das Arbeitskräftereservoir entzog.  
Wie Graciela Chamorro (2003:115) auf die Arbeit von Fernando Mires (1991) ver-
weist, kam es in den Reduktionen zu einer „Neustrukturierung der indigenen Gesell-
schaft“, die auf dem „Zwang zur patriarchalischen, monogamen Familie“ beruhte. 
„Indem die traditionelle indigene Familie ihrer Struktur beraubt wurde, sicherten die 
Jesuiten neunzig Prozent ihrer Mission“ (ebd.). Die Maßnahmen bei der Zivilisierung 
und Evangelisierung werden von europäischer Sicht gerne als „friedliche und gewalt-
freie Mission“ dargestellt. Die Bereitwilligkeit der Indigenen zur Übernahme des 
Christentums lässt jedoch nicht darauf schließen, die Zeit in den Reduktionen sei „frei 
von Konflikten und tragischen Episoden zwischen den indigenen Völkern und ihren 
spirituellen Eroberern gewesen“ (Chamorro 2003:16). Die indigene Religion wurde 
durch die Annahme des Christentums jedoch nicht beseitigt, was von den Missiona-
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ren als „Unfähigkeit der indigenen Völker zur Unterscheidung von wahr und falsch“ 
aufgefasst wurde (ebd.). 
7.6 Schutzherrschaft 
Das Leben in den Reduktionen als einer Form „künstlicher Siedlungen“ 
(Schmitz/Rzepkowski 1987:296) sollte der indigenen Bevölkerung in der geografi-
schen Region des sogenannten Jesuitenstaates (1609 bis 1768) zur Bewahrung von 
Leib und Leben dienen und sie einer effektiveren Evangelisierung gegenüber der 
Wandermission unterziehen. Wie beschrieben, gelang dies jedoch durch Überfälle 
seitens der Sklavenjäger bis zur Bewaffnung der Dörfer nicht. Auch Brände, Seuchen 
und Naturgewalten bedrohten ständig die auf verhältnismäßig engem Raum leben-
den Menschen.  
Ziel der Jesuiten war die religiöse Unterweisung, die Abschottung vor der spanischen 
Bevölkerung und die Bewahrung der IndianerInnen vor der encomienda de servicio 
personal (Konetzke 2004:192f.). Diese Art der „Schutzherrschaft“ führte zu einer reli-
giös-kulturellen Entwurzelung und zum weitgehenden Verlust indianischer Identität, 
die sich auch heute im paraguayischen Nationalbewusstsein störend auswirkt.  
Bei der Befragung meines jesuitischen Interviewpartners70 in Österreich nach seiner 
Sicht der damaligen Missionsstrategie, bezeichnete er das Reduktionssystem als 
„paternalistisches Patronagemodell71“: 
„Die Jesuiten waren insofern ihrem Zeitgeist verhaftet, sag ich jetzt kritisch, als sie 
das Ganze als Patronage angelegt haben. Das ist nicht auf gleicher Augenhöhe pas-
siert, sondern die Indigenen wurden als ihre Kinder betrachtet. Ja und das haben die 
Missionare nicht weiter entwickelt, das heißt auch noch dreißig, vierzig, fünfzig Jahre 
später war es das gleiche Konzept, sie haben also nicht versucht, ja, aus diesen Kin-
dern Erwachsene zu machen“ (Interviewtranskript J,  2011-07-12). 
 
Das jesuitische Grundkonzept der Reduktion sollte dem Kampf ums Überleben die-
nen und indigene Lebensformen einem europäisch christlichen Stil anpassen. Mein 
Interviewpartner sprach im ersten Interview von einem „jesuitisches Gegenmodell“ zu 
den wirtschaftlich profitträchtigen Absichten der spanischen encomenderos: 
„Das Grundkonzept war, bei den natürlichen Anlagen und Interessen der Indigenen 
anzusetzen, den individuellen und sozialen. Als die Patres mit ihnen lebten, sie ernst 
nahmen und ihre Sprache lernten c als sie dort ansetzten c da war so viel da, was 
entwickelt werden konnte und zur Geltung kam [c] c aber gleichzeitig und das war 
auch eine gewisse Schwachstelle, da konnten auch die Jesuiten nicht anders als Kin-
                                            
70 Name des Paters der Wiener Jesuitenkommunität anonymisiert 
71 Patronat = Missionsauftrag des Papstes 
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der ihrer Zeit zu sein c im Grunde war das Ganze sehr paternalistisch, trotz allem 
und das war auch die Schwachstelle letztlich c also als die Jesuiten weg waren, da 
fiel das Ganze zusammen“ (Interviewtranskript J, 2010-12-01). 
Im Verlauf des Gesprächs stellt der Pater einen vergleichenden Bezug zur Missions-
tätigkeit Erwin Kräutlers, Bischof von Altamira-Xingu in Brasilien her: 
„Kräutler redet heute in erster Linie von diesem Kampf ums Überleben c sein Leben 
wird ja nicht deswegen bedroht, weil er christianisiert, die Leute sind ja schon vielfach 
Christen caber es geht um seinen Einsatz gegen wirtschaftliche und politische Inte-
ressen des Staates, die das Leben der Indigenen bedroht“ (Interviewtranskript J, 
2010-12-01). 
Bischof Kräutler stellt sich heute genauso in den Dienst der Menschen, wie es da-
mals die Jesuiten getan hätten, argumentierte der Jesuitenpater. In der Verteidigung 
der Menschenrechte gehe der Bischof von christlichen Werten aus und kämpferisch 
stelle er sich vor die verarmte Bevölkerung. Dies stehe jedoch vielfach wirtschaftli-
chen und politischen Interessen finanzkräftiger Gesellschaftskreise, des Staates und  
globaler Wirtschaftspolitik entgegen. 
Mein Gesprächspartner Victor Flecha72 aus Asunción, der sich als Soziologe mit den 
Jesuiten in Paraguay intensiv beschäftigt hat, verfügt durch sein wissenschaftliches 
Interesse über weitreichende Erfahrungen. Woher er das Wissen beziehe, war meine 
Frage. Er antwortete darauf, dass er viele Informationen im Lauf der Zeit durch die 
Arbeit in jesuitischen Archiven zusammengetragen habe und dass sich seine Auffas-
sung von der, die die Jesuiten von sich selbst haben, sehr unterscheide:  
„Ist ein bisschen die Frage ...  es existierte eine unbestreitbare politische Herrschaft in-
nerhalb der Missionen. Sie sind nicht so idyllisch wie man denkt. Es gab Repressionen 
den Indigenen gegenüber, Strafen an Indigenen c einige Strafen haben sich in den 
Kasernen erhalten c bis vor zwanzig, dreißig Jahren waren sie Gang und Gebe“ 
(Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
Aus der Reduktionszeit sind mir persönlich keine von den Guaraní verfassten schrift-
lichen Aufzeichnungen bekannt, die von ihrer Seite das Leben in den Missionsdör-
fern beschrieben hätten. Vonseiten der Kolonialverwaltung und den Missionaren la-
gert in europäischen und südamerikanischen Archiven viel Schriftmaterial wie der 
schon erwähnte „Zwettler Kodex 420“ in Niederösterreich oder die cartas anuas, die 
Berichte der Jesuiten an Königshaus, Papst und Orden. Erst als sich ein politisches 
Ende der Jesuitenmission durch die iberische Kolonialpolitik abzeichnete, wurden 
„Verteidigungsschriften“ von den Indigenen in Altguaraní verfasst. Diese Schriften 
                                            
72 Mein Zusammentreffen mit Victor Jacinto Flecha ist im Abschnitt 8.5 beschrieben. 
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sind erhalten geblieben und befinden sich heute in Buenos Aires im Museo Mitre, wie 
Harald Thun mir mitteilte (Gesprächsprotokoll Thun, 2011-10-17). 
7.7 Mission durch die Macht der Sprache 
Vor der spanischen Eroberung war das Guaraní eine gesprochene Sprache ohne 
Schriftbild. Um erfolgreich missionieren zu können, begannen Franziskanermis-
sionare mit dem Erlernen der indigenen Sprache. Der Religionswissenschaftler Ernst 
Dammann weist auf diesen Zusammenhang von Religion und Sprache hin:  
„Daher müssen sich Verkündigung und Mission zunächst eingehend mit der fremden 
Sprache befassen. [c]. Dabei war es für den [.] Missionar vergangener Zeiten selbst-
verständlich, da[ss] er eingehend [das Erlernen] der Sprache seines Gebietes betrieb“ 
(Dammann 1987:447). 
Als der Franziskanerpater Luis de Bolaños (153973-1629) im Jahr 1575 nach Asunci-
ón kam, war er zunächst als Wandermissionar tätig. Durch die Erfolglosigkeit dieser 
Missionsmethode gründete er in den 1580er Jahren die ersten franziskanischen Re-
duktionen in Paraguay (vgl. Rzepkowski 1992:79). Als Kenner der Guaraní-Sprache 
verfasste er einen Katechismus74, der  
„von der ersten Synode von La Plata 1603 angenommen und zur Evangelisierung [der 
Indigenen] in Reduktionen beschlossen [wurde]“ (Rzepkowski 1992:79). 
Mit der Erteilung des Missionsauftrages an die Jesuiten durch die spanische Krone 
begannen die eintreffenden Ordensmitglieder auf franziskanischem Wissen aufzu-
bauen und das Reduktionsmodell zu übernehmen. Sie zeichneten im Zuge ihrer Mis-
sionstätigkeit die Guaraní-Sprache in lateinischer Schrift auf. Einer von ihnen war der 
in Lima geborene Antonio Ruiz de Montoya (1585-1652), der 1606 in den Jesuiten-
orden eintrat. Er begleitete seinem Ordensprovinzial Diego de Torres Bollo in die neu 
errichtete Ordensprovinz Paraguay.  
                                            
73 Geburtsdatum ungesichert 
74 Wird als Bolaños-Katechismus bezeichnet. 
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Antonio Ruiz de Montoya gilt als bedeu-
tendster Kenner der Guaraní-Sprache 
seiner Zeit. Er verfasste Werke, die 1639 
und 1640 in Madrid gedruckt und heraus-
gegeben wurden. Im Jahr 2011 gab der 
paraguayische Linguist und Anthropologe 
Bartomeu Meliá die Werke des Ordens-
mitgliedes erneut als vierbändiges Werk 
heraus: Arte, vocabulario, tesoro y cate-
chismo de la lengua guaraní.  
Ruiz de Montoya beschrieb sein 
Missionskonzept als „geistige Eroberung“ 
der Guaraní, la conquista espiritual, in 
seinem 1639 erschienenen Werk: 
Conquista espiritual hecha por los 
religiosos de la Compañia de Jesús en las 
provincias del Paraguay, Paraná y Tape75. 
Auch wenn die sprachwissenschaftlichen Leistungen des Jesuitenmissionars Ruiz de 
Montoya zu würdigen sind, so stellt sein Werk ein Aufbrechen und Zerstören vorhan-
dener religiöser Vorstellungen der Guaraní dar. Die Aneignung einer indigenen Spra-
che zum Zweck der Evangelisierung und Europäisierung ist auch unter diesem als 
negativ zu bezeichnendem Aspekt zu sehen. Die gängige Praxis der Missionare fass-
te der Religionshistoriker und Ethnologe Ernst Dammann folgendermaßen zusam-
men: 
„Es gilt zunächst, die fremde Sprache ihres Machtcharakters zu entkleiden und dann 
nach Worten zu suchen, in denen die christliche Botschaft [ein]gebracht werden kann. 
Weil die christliche Botschaft sich erst durch die Offenbarung Gottes in der Bibel als 
etwas Neues erschlos[ss], wird man vergeblich in den fremden Sprachen nach de-
ckungsgleichen Ausdrücken suchen“ (Dammann 1987:448). 
Wie bereits im Abschnitt 6.1 „Religion und Glaube“ ausgeführt, hatten die Guaraní 
keinen Begriff für Religion. Daher wurde von den Missionaren das Guaraní-Wort: 
yvága rape, der „Weg ins Paradies“ eingeführt. Mein Interviewpartner in Asunción, 
Victor Flecha, fand erklärende Worte zur dieser Praktik: 
                                            
75Im Gebiet von Tape liegen jene 7 Reduktionen, die heute zum brasilianischen Bundesstaat Rio 
Grande do Sul gehören (vgl. Chaves 2010:88). 
Abbildung 16: Das von Bartomeu Meliá 2011 
herausgegebene vierbändige Werk von Antonio 
Ruiz de Montoya, erstmals erschienen 
1639/1640 in Madrid 
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„Die Missionare benutzten die religiöse Struktur der Guarani, aber veränderten sie und 
normalerweise, in den Reduktionen benutzten die Laienbrüderschaften die Gottheiten 
der alten Religion, die Namen der alten Guaraní-Gottheiten und verwandelten sie in re-
ligiöse christliche Namen, die Namen von Gott, von anderen Sachen... es war absicht-
liche Praxis, das Guaraní gab die Form, das Spanische den Inhalt, zum Beispiel Tupâ, 
Tupâ ist Gott in heutigem Guaraní, das die Jesuiten unterwiesen haben. Aber was ist 
Tupâ? In traditionellem Guaraní, der Guaraní-Gott Tupâ ist der Natur-Gott, der Gott... 
das Konzept davon, sie benannten Tupâ neu als Gott“ (Interviewtranskript Flecha, 
2011-10-11). 
So veränderten die Missionare mit der Implementierung des Christentums die Mut-
tersprache der in Reduktionen lebenden Indigenen. Es ist jedoch an dieser Stelle ein 
weiterer wichtiger Hinweis zum Verständnis der heutigen sprachlichen Situation in 
Paraguay notwendig. Die in mehreren Generationen christianisierten „Reduktionsin-
dianerInnen“ benutzten ihre Muttersprache als vollwertige Verkehrssprache, die auch 
als liturgische Sprache innerhalb der katholischen Kirche verwendet wurde. Das war 
der große Unterschied, denn ansonsten wurde im Vizekönigreich mit einem spani-
schen Herrschaftsanspruch eine Hispanisierung erzwungen. In Paraguay blieb je-
doch das Guaraní als dominante Sprache bestehen.  
In den Kapiteln 8 und 9 wird noch zu diskutieren sein, welche Rolle die Guaraní-
Sprache im heutigen nationalen Beziehungsgefüge Paraguays und in Identitätskons-
truktionen spielt. Zunächst stellt sich jedoch die Frage, warum es zur Vertreibung des 
Ordens kam. 
7.8 Vertreibung und Aufhebung des Jesuitenordens 
Der Jesuitenorden hatte sich rasch nach seiner Gründung im Jahr 1540 in Europa 
eine politische Machtposition durch den Einsatz in der katholischen Reform (Gegen-
reformation) geschaffen. Die jesuitischen Bildungszentren waren für europäische 
Herrscherhäuser im 16. und 17. Jahrhundert durch ihre bestens ausgebildeten Pa-
tres äußerst attraktiv. Als Berater und Beichtväter nahmen Ordensmitglieder maß-
geblichen Anteil an europäischer und kolonialer Politik. Welche ausschlaggebenden 
Punkte führten nun zur Vertreibung der Jesuiten aus Südamerika? Federführend war 
Portugals erster Minister unter König José I., Sebastião José de Carvalho e Melo, 
besser gekannt unter seinem Adelsprädikat Marquês de Pombal. Er vertrat politisch 
den aufgeklärten Absolutismus und stand damit im Gegensatz zu den Vorstellungen 
einer konservativ klerikalen Politik der Jesuiten. Ereignisse wie das Attentat auf den 
portugiesischen König, das Erdbeben von Lissabon und die jesuitische Darstellung 
der Ereignisse als Gottesstrafe für die von Portugal im Sinne der Aufklärung durchge-
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Abbildung 17: Tafel mit chronologischen 
Ereignissen in der Reduktion São Miguel das 
Missões, Rio Grande do Sul/Brasilien 
führten Reformen ließen den Orden vollends zum Feindbild werden. So wurden die 
Jesuiten 1757 aus Portugal und seinen Kolonien vertrieben.  
Der Vertrag von Madrid 1750 über die Grenzziehung zwischen dem portugiesischen 
Brasilien und dem spanischen Vizekönigreich ergab schließlich, dass spanische Re-
duktionen in den portugiesischen Einflussbereich fielen. Dieses Vorgehen bedingte 
heftigen Widerstand vonseiten der BewohnerInnen der Reduktionen und mündete 
schließlich in den sogenannten Traktat- oder Guaraníkrieg (1751-1756).  
König Carlos III., ebenfalls ein Verfechter der Aufklärung wie der portugiesische Mi-
nister Marquês de Pombal, setzte in Spanien Reformen zur Modernisierung des 
Staates und seiner Kolonien durch und drängte den Einfluss der Kirche zurück. Die 
Ausweisung der Jesuiten aus Spanien und seinen Kolonien befahl er schließlich 
1767 in dem von ihm unterzeichneten Verbannungsdekret, das auch den Beginn der 
Gefangennahme und Deportation aus dem „Jesuitenstaat“ darstellte und bis 1768 
dauerte.  
Als ich 2008 die Reduktion São Miguel das Missões im heutigen brasilianischen 
Bundesstaat Rio Grande do Sul besuchte, befand ich mich in einer jener Reduktio-
nen, die zum Zankapfel zwischen Portugal und Spanien wurde. Das angeschlossene 
Bild, aufgenommen auf dem heutigen Areal der Reduktion, zeigt die schriftliche Auf-
listung dieser historischen Ereignisse. 
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7.9 Meinungen über den Jesuitenstaat 
Wolfgang Reinhard (vgl. 1986b:515) ist überzeugt, dass die Bezeichnung „Staat“ 
dem damaligem Kolonialrecht entsprechend nicht korrekt ist. Sie beruhe weniger auf 
Tatsachen als auf den Darstellungen in den politischen Auseinandersetzungen und 
den philosophischen Diskussionen in Europa. Aus politischen Gründen ging der 
Streit um 
• die Loyalität des Jesuitenordens gegenüber der spanischen Krone, 
• die Ausbeutung der Indigenen durch die Missionare und um  
• die rechtlichen und wirtschaftlichen Strukturen des Reduktionssys-
tems. 
Richard Konetzke (2004:271) bezeichnete den Begriff „Jesuitenstaat“ oder „Mis-
sionsstaat“ ebenfalls als irreführend, da die Reduktionen „nicht durch freie Aneignung 
unkultivierten Siedlungslandes durch die Jesuiten“ entstanden sind, sondern der 
„Gouverneur teilte den Jesuiten ein Gelände bestimmter Größe zu, das ein staatli-
cher Vertreter nach einem üblichen Zeremoniell den Patres übergab“ (ebd.:272). 
Auch Hans-Jürgen Prien (1978:283) äußerte sich in diese Richtung, dass die Reduk-
tionen zwar „eine Sonderstellung innerhalb der Kolonialgesellschaft“ inne hatten und 
als „königliches Missions-Schutzgebiet“ zu bezeichnen sind, es sich aber um keinen 
eigenen Staat gehandelt hätte.  
Die Reduktionen waren den spanischen Siedlern das größte Hindernis, „vereitelten 
sie doch ihre Aussicht auf billige Arbeitskräfte“ (vgl. Mayr 1988:184). Die Ambivalenz 
des jesuitischen Ordenseinsatzes drückt sich einerseits in einer „Komplizenschaft“ 
zur conquista aus, andererseits in der Schaffung eines damaligen Schutzraumes für 
die indigene Gesellschaft bei gleichzeitiger Verfremdung ihrer Lebensweise. Die Be-
wertung der jesuitischen Leistung geht im europäischen Diskurs in zwei extreme 
Richtungen. Die eine vertritt die „Verherrlichung eines Wirklichkeit gewordenen Ideal-
staats“ (Hartmann 2001:49) und die andere sieht darin eine Ausbeutung, eine zur 
Zwangsarbeit in den Reduktionen verpflichtete Bevölkerung in einem nach kapitalisti-
schen Strukturen funktionierenden Sozialgefüge. In „dieses Gemeinwesen [wurde] 
sehr viel hineininterpretiert“ (ebd.:51) und es als „Experiment“, als „heiliges Experi-
ment76“ dargestellt.   
                                            
76 Titel des 1941 entstandenen Schauspiels von Fritz Hochwälder: „Das heilige Experiment“. 
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8 Das Beziehungsgefüge in Paraguay 
8.1 Ethnizität in Theorie und Praxis 
Als „dynamischer und relationaler“ Ansatz der Kultur- und Sozialanthropologie steht 
Ethnizität für „interethnische Beziehungen, Praktiken und Vorstellungen“ (Gingrich 
2001:106,102), die sich  
„[auf] das jeweilige Verhältnis zwischen zwei oder mehreren Gruppen [beziehen], 
unter denen die Auffassung vorherrscht, da[ss] sie sich kulturell voneinander in wich-
tigen Fragen unterscheiden. Was nach Eigen- oder Fremdzuschreibung in diesem 
Verhältnis die jeweilige Besonderheit ausmacht, heißt ´ethnische Identität´“(Gingrich 
2001:102). 
Unter „ethnischer Gruppe oder Ethnie“ ist die Benennung sowohl aus den eigenen 
Reihen zu verstehen als auch von „Fremden“. Das „Eigene“ spiegelt sich im „Frem-
den“ und drückt sich in einem „Wechselverhältnis“ zueinander aus (Gingrich 
2001:102), das im Falle Paraguays von einem starken Ungleichgewicht gekenn-
zeichnet ist. 
Über Branislava Sušnik77 (1920-1996) sprach ich mit Harald Thun (Gesprächsproto-
koll Thun, 2011-10-17) in Trinidad/Paraguay auf dem Weg in die Reduktion. Nach 
seinen Darlegungen beschrieb Sušnik die Beziehungen indigener Gruppen zur da-
maligen, zahlenmäßig in der Minderheit auftretenden Kolonialgesellschaft bezie-
hungsweise zur heutigen Mehrheitsgesellschaft der paraguayos entweder als 
„freundschaftlich, feindselig oder gleichgültig“. Überleitend zu Friedl Grünberg fand 
ich bei ihrer Forschungsarbeit folgende Beschreibung der Mbyá: 
„[Sie sind] diejenigen unter den Guaraní-Gemeinschaften, die ihre religiösen Werte 
und Ziele am konsequentesten verfolgen und manchmal mit einer selbstzerstöreri-
schen Weise an ihren Grundwerten festhalten. Sie haben von allen Guarani-Völkern 
die längste Geschichte an Übergriffen, Vertreibungen und Zerstörungen in der kon-
fliktreichen Kontaktsituation durchlitten und überlebt. Sie haben aber auch die längste 
Geschichte des Widerstandes gegen die Fremden. Diese Erfahrungen ließen sie ver-
schlossener und misstrauischer werden [c]“ (Grünberg 1996:172). 
 
Thomas Hylland Eriksen (2001:272) stellt das Wechselverhältnis ethnischer Gruppen 
in seinen theoretischen Ausführungen nach dem Ein- und Ausschlussverfahren dar: 
“Ethnic organisation can only be including if it is also excluding, and ethnic identity is 
largely defined by contrasts with others“ (Eriksen 2001:272).  
 
                                            
77 Die Anthropologin mit slowenischen Wurzeln arbeitete zeitlebens in Paraguay. 
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Wieder Bezug nehmend auf die Guarani-Gemeinschaften ist zu vermerken, dass ihre 
Beziehungsform sich in der Sprache ausdrückt und damit Teil ihrer Identität ist. Die 
beiden „wir“-Pronomina, die Ein- oder Ausgeschlossensein signalisieren, heißen oré-
va und ñandéva:  
• oréva bedeutet „wir“, aber der von uns Angesprochene ist ausge-
schlossen und bei der Verwendung von 
• ñandéva sind alle Beteiligten eingeschlossen.  
Graciela Chamorro forschte in den letzten 20 Jahren bei den Guaraní und erläutert 
die „wir“-Identität als 
„zwei Formen [des] Selbstbewusstseins, die beide durch das Identitätsprinzip gesteu-
ert werden: die eine Form ist [.] abgeschlossen und exklusiv; die andere [.] offen und 
integrierend“ (2003:60). 
Durch ihre Feldforschungen kommt Chamorro zu dem Schluss, dass die Mbyá „die-
jenigen [sind], die sich am stärksten durch das Kriterium von oréva behaupten“ 
(2003:60). Nach meiner Interpretation finde ich ihre Aussage durch meine eigene 
Feldforschung bestätigt. Die Antworten meiner nicht-indigenen Interview- und Ge-
sprächspartnerInnen richteten sich gegen diese „Abgrenzungstaktik“ der indigenen 
Bevölkerung und reagierten massiv mit „Negativstereotypisierungen“ ihres indigenen 
Umfeldes. Im Abschnitt 8.9 werde ich das Thema genauer behandeln. 
8.2 Selbst- und Fremdbezeichnungen 
Wesentliche Faktoren von Ethnizität und Identität sind die einander zugeschriebenen 
Bezeichnungen. Die Gruppe, auf die ich in meiner Forschungsarbeit Hauptaugen-
merk gelegt habe, nennt sich „Mbyá“, das heißt „Menschen, Leute oder Personen“. 
Friedl Grünberg sagt, dass dies ihr „Alltagsname“ sei und die rituelle Eigenbezeich-
nung „Ñande Jeayu Porãngue I“ lautet und „Wir, die gut Geliebten“ bedeutet (Grün-
berg 1996:286).  
Das Substantiv „Guaraní“ selbst kann je nach verwendetem Zusammenhang entwe-
der „Menschensprache“ (Lustig 2005:93) bedeuten, als auch „Angehörige/r“ guarani-
sprachiger indigener Gemeinschaften, „indígenas que hablan el ava ñe′ẽ“ 
(ebd.:10,12). Das Zahlungsmittel in Paraguay trägt ebenfalls die Bezeichnung „Gua-
rani78“. 
                                            
78 Ein Euro sind 5500 paraguayische Guarani (gerundet auf Hunderter), Abkürzung: PYG, Stand Ok-
tober 2011. 
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Erörtern möchte ich noch weitere Begriffe wie zum Beispiel die Bezeichnung „India-
ner“. Das Substantiv ist eine von Deutsch sprechenden Personen und Institutionen, 
als auch in der deutschsprachigen Literatur verwendete kolonialhistorische Fremdbe-
zeichnung für die autochthonen BewohnerInnen Lateinamerikas und Teilen Nord-
amerikas. Ich verwende die Bezeichnung in Zitaten, die im kolonialhistorischen Zu-
sammenhang stehen oder im Bezug zu entsprechenden Textstellen. Der Begriff „in-
digen“ wird vom lateinischen Wort indigenus abgeleitet und bedeutet „eingeboren, 
einheimisch“ (vgl. Hirschberg 1999:184). Der Ausdruck indio ist in der Kultur- und 
Sozialanthropologie als pejorative Fremdbezeichnung zu verstehen (Hirschberg 
1999:184), findet aber im Rahmen wissenschaftlichen Literatur aus anderen For-
schungsbereichen weitgehend Verwendung. 
In meinem Kontext verwende ich die Bezeichnung “Indigene“ oder indígena, wie sie 
in Paraguay von der Dirección General de Estadística, Encuestas y Censos 
(DGEEC) definiert wird. Auch die Begriffe etnia und comunidad indígena sollen hier 
aus dieser Internetquelle angeführt werden: 
 “Indígena: Persona originaria del país. Se dice de la persona que se declara 
perteneciente a una etnia o pueblo originario y se manifiesta miembro de una 
comunidad, núcleo de familias o barrio indígena, independientemente de que siga 
hablando o no la lengua de origen” (Internetverzeichnis: Stichwort Población). 
 
“Etnia: Comunidad humana definida por afinidades lingüísticas, culturales y sociales. 
Corresponde también a "pueblo", como conjunto de personas que se caracterizan por 
una cultura y forma de vida social propia. En Paraguay, como en otros lugares de 
América, durante el tiempo colonial se le llamaba incluso "nación", porque habían 
nacido en un mismo territorio y generalmente tenían un idioma propio y seguían 
tradiciones comunes” (Internetverzeichnis: Stichwort Población). 
“Comunidad indígena: Grupo o conjunto de grupos de familias indígenas afincadas 
en una determinada superficie territorial, propia o ajena, que se identifica con un 
modo de ser, una cultura y una organización social propios. La comunidad no debe 
interpretarse sólo en términos geográficos, sino en términos sociales, lo que a su vez 
incluye espacios y formas de convivencia social característicos aún en otros 
ambientes, como los establecimientos ganaderos, los barrios urbanos y campamentos 
provisorios” (Internetverzeichnis: Stichwort Población). 
 
Abschließend noch eine Überlegung zur Bezeichnung „Volk“. Es dürfen keine Bezie-
hungen zum Begriff im deutschen Sprachraum hergestellt werden, sondern es ist von 
paraguayischer Seite auszugehen und der hier üblichen Bezeichnung „Pueblos Indí-
genas del Paraguay“ (Internetverzeichnis, Stichwort Pueblos). Sollte die deutsche 
Bezeichnung trotzdem in meiner Arbeit aufgetaucht sein, so bezieht sie sich auf die 
eben beschriebene Verwendung oder ist eine Ausdrucksform anderer AutorInnen. 
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8.3 Hierarchie und Demografie 
Georg Grünberg79 verwies auf unterschiedliche kolonialpolitische soziale Hierarchi-
sierungen. In der frühen Kolonialzeit seien die Indigenen als Kronuntertanen nach 
den peninsulares, den im Mutterland geborenen Spaniern, gereiht worden. Als das 
encomienda-System durch Gouverneur Irala 1556 eingeführt wurde, begann man 
„indianische Arbeitskräfte“ zu rekrutieren und stempelte sie damit zu SklavenInnen, 
obwohl durch die „Gesetze von Burgos“ 1512 und den „Neuen Gesetzen“ 1542 im 
spanischen Kolonialreich kein „indianischer“ Sklavenstatus erlaubt war. Aber die Ge-
setze zum Schutz der Indigenen bestanden dem Papier nach und die geforderten 
Tributzahlungen der encomenderos wurden in Form körperlicher Arbeit erzwungen, 
das bedeutete, dass die Forderung nach Arbeitsleistung einer Versklavung gleichzu-
setzen war. 
Ein spezielles demografisches Faktum ergab sich im 16. Jahrhundert dadurch, dass 
die Spanier ohne Frauen in die Neue Welt kamen. Victor Flecha bezog sich im Inter-
view darauf: 
„Da die Spanier [am Beginn der Kolonialzeit in Paraguay] die Eigentümer der Lände-
reien wurden und die Indigenen Lakaien, die die arbeiteten, die die anbauten, die die 
machten, die die .... da beginnt die Differenz zwischen denjenigen, die einen spani-
schen Vater und denjenigen, die einen indigenen Vater haben.  Dass... hier fängt die 
Frage nach dem Prinzip der Trennung an und c die Verachtung der Indigenen. Die 
Verachtung fängt an, seitens der Indigenen, bei den Söhnen der sogenannten criollos. 
Was schafften sie? Sie schafften etwas Seltsames in Amerika c dass die criollos c 
die mancebos de la tierra als Spanier galten. Wir sind die Nachkommen dieser Leute 
und die Indigenen ließen sich einschüchtern. Sie ließen sich einschüchtern, ließen, lie-
ßen sich untergraben bis möglicherweise nur die unter Anführungszeichen "nicht Zivili-
sierten oder Wilden" übrig blieben, das sind diejenigen, die ihre eigenen Traditionen, 
ihre eigenen Frauen behielten. Also die Beziehung zwischen der paraguayischen und 
der indigenen Gesellschaft ist immer sehr schwierig gewesen (Interviewtranskript Fle-
cha,  2011-10-11).“ 
 
Los mancebos de la tierra oder los criollos waren die im Land geborenen Kinder 
eines spanischen Vaters und einer indigenen Mutter. Diese Nachkommen galten als 
Spanier bzw. als Spanierin und waren von Arbeitsverpflichtungen und Tributzahlun-
gen befreit. Durch die ohne Ehefrauen ins Land gekommenen Spanier kam es zu 
einem raschen Bevölkerungszuwachs aufgrund des Zusammenlebens mit mehreren 
indigenen Frauen. Solche Praktiken einer „Mestizierungspolitik“ existierten seit dem 
ersten Gouverneur von Asunción, Domingo Martínez de Irala im 16. Jahrhundert und 
                                            
79 Hier beziehe ich mich auf Georg Grünbergs Vorlesung im WS 2011: Rassismus in Lateinamerika 
am 25. 10. 2011 am Institut für Kultur- und Sozialanthropologie in Wien. 
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konnte auch durch die katholische Kirche nicht unterbunden werden. Erst in den Re-
duktionen setzten die Jesuiten die monogame, indianische Ehe mit frühzeitiger Ver-
heiratung durch. Spaniern war der Zutritt zu den Missionsdörfern verboten. 
Wie Victor Flecha im oben angeführten Zitat aufweist, beginnt mit dieser Unterschei-
dung zwischen einem spanischen und einem indianischen Vater „die Verachtung der 
Indigenen“ und trennt die Gesellschaft des paraguayischen Nationalstaates bis heu-
te, wie im nächsten Kapitel ausgeführt wird.  
Mit der Unabhängigkeit Paraguays setzte die politische Führung ein Verbot von Hei-
raten innerhalb der spanischen Siedlerschicht durch. Die praktizierten „Mischehen“ 
sollten die nationale Einheit stärken und das Land ideologisch vereinheitlichen. Der 
durch den Tripel-Allianz-Krieg 1865 bis 1870 hervorgerufene massive männliche Be-
völkerungsschwund Paraguays ließ in den folgenden Jahrzehnten die paraguayische 
Mischgesellschaft weiter erstarken. Die heute lebenden paraguayos machen zah-
lenmäßig über 90% der Bevölkerung des Landes aus.  
Im Gegensatz zu den indigenen Ethnien im Nachbarland Bolivien mit mehr als der 
Hälfte aller EinwohnerInnen stellt die indigene Bevölkerung in Paraguay eine Min-
derheit von 1,6% dar. 
8.4 Chronologische Datierungen Teil III 
1776 Einrichtung des Vizekönigreiches Rio de la Plata (vgl. Ploetz 1986:1191), dem die 
Provinzen Argentinien, Uruguay, Paraguay und Bolivien angehörten. 
1811 setzte sich Paraguay gegen die Junta in Buenos Aires durch und erklärte seine 
Unabhängigkeit. Federführend im Unabhängigkeitskampf war José Gaspar Rodrí-
guez de Francia (1766-1840). 
1813 Proklamation als selbstständige Republik Paraguay (vgl. Ploetz 1986:1207). End-
gültige Loslösung von Spanien ohne deren Anerkennung, Beendigung des Kolo-
nialstatus seitens Paraguay. 
1814-1840 Francia regierte Paraguay absolutistisch von 1814 bis zu seinem Tod (vgl. Chaves 
2010:133ff.). Er schottete das Land nach außen hin wirtschaftlich ab und nahm 
umfangreiche Landenteignungen zu Gunsten des Staates vor. 
1848 Präsident Carlos Antonio López (1792-1862), Neffe von Francia, gibt am 7. 10. 
1848 ein Dekret heraus, wodurch die Landtitel indigener Gemeinschaften aufge-
hoben werden, im Austausch gegen Bürgerrechte (vgl. Meliá/Telesca 1997:295f.). 
1865-1870 Tripel-Allianz-Krieg gegen Brasilien, Argentinien und Uruguay. Der Diktator Fran-
cisco Solano López führte einen Eroberungskrieg gegen die verbündeten Staaten. 
Zu Kriegsende musste Paraguay fast 50% seines Staatsgebietes an Brasilien und 
Argentinien abtreten. Die menschlichen Verluste durch Kriegseinwirkungen betrug 
mehr als 80% der Gesamtbevölkerung (vgl. Chaves 2010:197ff.) mit Auswirkun-
gen auf die heutige nationale Identität. 
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1870  Verfassung nach dem Tripel-Allianz-Krieg 
Ab den 
1880er 
Jahren 
Zur Sanierung des Staatshaushalts wurden große Flächen staatlichen Besitzes an 
Einwanderer und Investoren verkauft. Diese Vorgangsweise wirkt sich bis heute 
massiv auf die indigene Bevölkerung aus. 
1932-1935 Chaco-Krieg gegen Bolivien (vgl. Cardozo 2011:128). Militärische Auseinander-
setzung um den nördlichen Teil des Gran Chaco, das zu Kriegsende Paraguay 
zugesprochen wurde. 
1954-1989 regierte Alfredo Stroessner Matiauda (1912-2006) Paraguay als General der 
Streitkräfte diktatorisch bis zu seinem Sturz 1989. Er war der Sohn eines aus 
Bayern eingewanderten Bierbrauers.  
1967 In der Stroessner-Verfassung wird mit keinem Wort die Bezeichnung „indígena“ 
verwendet. Die Repressionen des diktatorischen Systems haben gegen die Indi-
genen Mitte der 1970er Jahren „das Ausmaß eines ausgesprochenen Terrors 
erlangt“ (Meliá/Telesca 1997:301). 
1992 Die bis heute geltende Verfassung tritt in Kraft. 
1993 Paraguay ratifiziert das „ILO-Konvention 169“ (Kuppe 2001:111). 
2008 wurde Fernando Armindo Lugo Méndez (*1951) für 5 Jahre zum Staats- und Re-
gierungschef gewählt, laut Verfassung gibt es keine Wiederwahl.  
Fernando Lugo ist laisierter Bischof und Ordensmitglied der Steyler Missionare.  
2011 Bicentenario: Feierlichkeiten zur 200sten Wiederkehr der Unabhängigkeit Para-
guays 
22. 6. 2012 Amtsenthebung des regierenden Präsidenten Lugo 
 
8.5 Diktatur und Kirche 
Wie in den „Chronologischen Datierungen Teil III“ aufgelistet, erlebte die auf para-
guayischem Territorium lebende Bevölkerung ab 1811 die Entstehung eines unab-
hängigen Staates. Alle Gruppen des Landes sollten zu einem einzigen nationalstaat-
lichen Gefüge zusammenwachsen. Es hatte zunächst allen Anschein, dass dies 
durch die politische Abschottungsstrategie des Diktators José Gaspar Rodríguez de 
Francia gelingen würde. Jedoch wurden unter Carlos Antonio López 1848 vorhande-
ne kommunale Landbesitztitel indigener Gemeinschaften gelöscht. Kirche und Mis-
sion waren beauftragt, die Indigenen zu „assimilieren“. Ihnen stand weder Selbstbe-
stimmungsrecht noch Wahlrecht zu. 
Mitte des 20. Jahrhunderts putschte das Militär unter der Führung von General Alfre-
do Stroessner. In den über dreißig Jahren seiner Regierungszeit herrschte er diktato-
risch über das Land. Mein Interviewpartner, Victor Jacinto Flecha erzählte über sein 
Leben während der Diktatur. Er ist heute Politikwissenschaftler und Soziologe an den 
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Universidades Nacional y Católico de Asunción. Bei einem spontanen Zusammen-
treffen während meines Aufenthalts in Asunción fragte ich ihn, ob er sich für meine 
Fragen Zeit nehmen könnte. Er bejahte dies und wir trafen uns zu einem eineinhalb-
stündigen Interview, in dem ich ihn über sein Leben und über Paraguay befragen 
durfte (Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
1943 in Asunción geboren, arbeitete Flecha 1965/66 in gewerkschaftlichen Agrarbe-
wegungen (Ligas Agrarias). Diese Tätigkeit brachte ihn in Konflikt mit der Stroessner-
Diktatur. Er wurde verfolgt, gefangen genommen und gefoltert. Letztlich gelang ihm 
die Flucht nach Peru, wo er zunächst einen Asylantenstatus erhielt. Seine Auswan-
derung nach Kuba eröffnete ihm die Möglichkeit, politische Ökonomie zu studieren, 
bevor er in Mexiko seinen Master in Soziologie absolvierte. Bei Foucault, Levi-
Strauss und Bourdieu nahm er in Paris an der Sorbonne ein Studium der Politikwis-
senschaften auf und schloss mit dem Doktorat ab. Flecha erzählte mir, wie er das 
1968er Jahr und die Zeit danach als Befreiung erlebte: 
„Ja in dieser Zeit war die französische Welt, oder Paris war echt das Zentrum des mo-
dernen Denkens. Die Kultur war etwas Außergewöhnliches, Unglaubliches. Ich bin so 
froh, diese Zeit in Paris gelebt zu haben und nach 1968 sogar noch mehr, dort war die 
totale Freiheit. Dort, dort wirklich... und 1968 hat mich gemacht, hat mich gebildet, als 
Individuum, als denkendes Wesen“ (Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
Anknüpfend an die Kategorie „Diktatur“ möchte ich zum zweiten Interview (Interview-
transkript J, 2011-07-12) mit dem Wiener Jesuitenpater zurückkehren und seine 
Aussage dazu in Bezug zum Stroessner-Regime anführen: 
„ cwo die Rede auf die 70er Jahre kam [in der Jesuitenkommunität in Paraguay] und 
auch heute noch plötzlich Spannungen da sind, ja während der Diktaturjahre, da gab 
es halt überall solche und solche [c] einige [Vertreter des Ordens und kirchliche Wür-
denträger] wollten halt c haben Angst vor dem Chaos gehabt, die wollten Stabilität 
und Ordnung verteidigen und haben damit auch Diktaturen verteidigt, ja mit zum Teil 
ehrbaren Motiven, aber trotzdem c und zum Teil hatten politischen Machthaber den 
Segen der Kirche, die Kirche hat ja aus lauter Angst vor dem Kommunismus auch 
rechte Diktaturen manchmal mit Wohlgefallen betrachtet, weil sie oft auch von der äu-
ßeren Erscheinung her sehr katholisch waren, das ist eine Sünde der Kirche. Ja es ist 
diese Sehnsucht nach Ordnung, man hatte ja oft vordergründig, vordergründig ge-
meinsame Ziele. [c]. Es haben sich rechte Regime und Kirche bekannterweise sehr 
oft getroffen“ (Interviewtranskript J, 2011-07-12). 
Während der Diktatur stand das paraguayische Militär den indigenen Gemeinschaf-
ten äußerst menschenfeindlich gegenüber. „Indianisches Aufbegehren“ wurde kur-
zerhand gewaltsam gelöst. Flecha bezieht sich auf die Demonstration 2011 im Park 
von Asunción (siehe Abschnitt 8.7) und sagt: 
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„Es ist ein Umbruch, eine Veränderung von der Zeit der Diktatur bis heute, es ist eine 
große Veränderung. In der Zeit der Diktatur wäre die Polizei gekommen und tut-tut-tut 
[macht Maschinengewehrsalven nach] und das Problem wäre gelöst gewesen“ (Inter-
viewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
Die Brutalität gegenüber den Indigenen erlebte in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts einen weiteren Höhepunkt in der Geschichte der zweihundertjährigen Zeit 
eines unabhängigen Nationalstaates Paraguay, aber immer wieder resultierend aus 
dem Beziehungsgefüge während der Kolonialzeit. Wie sich diese Strukturen in der 
Mischgesellschaft manifestiert haben, wurde schon geschildert. Einen möglichen 
Veränderungsschritt bot 2008 der Wechsel der politischen Führung. 
8.6 Politische Aspekte 
„Eines der wichtigsten Wahlversprechen“ des laisierten Bischofs Fernando Lugo 
Méndez 2008 zum Staats- und Regierungschef „betraf die Beseitigung der unglei-
chen Landbesitzverhältnisse“ in Paraguay. 2% der Landbesitzer verfügen über 77% 
der landwirtschaftlich nutzbaren Fläche (Fischer Weltalmanach 2010:406). Präsident 
Lugo konnte aufgrund „der Mehrheitsverhältnisse im Parlament“ jedoch bei seiner 
ambitionierten Landreform kaum Fortschritte erzielten. Die Umsetzung wurde von der 
oppositionellen ANR-PC (Asociación National Republicana - Partido Colorado) und 
„der mit ihr verbündeten Agrarlobby blockiert“ (Fischer Weltalmanach 2012:385). Die 
Colorado-Partei stellte von 1948 bis 2008 den Präsidenten. Nepotismus und Korrup-
tion80 haben weite Teile sowohl der Parteianhängerschaft als auch wohlhabende Tei-
le der Bevölkerung unterwandert. Paraguay besitzt mit seiner derzeit gültigen Verfas-
sung aus den Jahr 1992 hoch entwickelte Rechtsgrundlagen und ratifizierte ein Jahr 
später zum Schutz indigener Gemeinschaften die ILO-Konvention 16981, aber die 
Umsetzung weist große Defizite auf.  
Die vom ehemaligen Staatspräsidenten Fernando Lugo Méndez 2008 als Ministerin 
für indigene Fragen ins Amt berufenen Margarita Mbywangi war eine Aché82. Meinen 
Gesprächspartner83 in Österreich, der in Paraguay aufgewachsen war, befragte ich 
über die Ministerin, was er über die Indigenenvertreterin generell wisse, wie sie ihr 
                                            
80 Der Begründer der Anti-Korruptionsorganisation Transparency International Peter Eigen empfahl für 
den Begriff „Korruption“ folgende Definition: „Missbrauch von anvertrauter Macht zu persönlichem 
Nutzen“ (Eigen 2007:106f.) 
81 ILO = International Labour Organisation. Die Internationale Arbeitsorganisation ist eine Sonderorga-
nisation der Vereinten Nationen. Sie ist damit beauftragt, Übereinkommen (Konventionen) zu Men-
schen- und Arbeitsrechten, sowie zur sozialen Gerechtigkeit auszuarbeiten. 
82 Vgl. Abschnitt 2.3 
83 Name und Beruf anonymisiert 
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Amt führe und welche Ergebnisse zustande gekommen seien. Ich erwartete mir eine 
Schilderung über die Arbeiten der Ministerin, wurde jedoch mit folgender Antwort 
konfrontiert: 
„Ich glaube, es hat nicht funktioniert, weil das Amt hat eine politische Funktion, eine 
Verwaltungsfunktion, man muss wirklich Grundkenntnisse für solche Aufgaben haben 
und ich bin nicht ganz sicher, ob ... ob die indianischen Vertreter, solche Indianer sol-
che Grundausbildung oder eine Eignung für solche Arbeit haben, ja. Vielleicht war es 
wie ein Experiment, lassen wir einen Indianer dieses Institut führen, aber wahrschein-
lich hat es nicht funktioniert, ja, Streitigkeiten, ich bin nicht ganz sicher“ (Gesprächspro-
tokoll  P, 2011-09-15). 
Den oben gestellten Fragen ging ich auch in Asunción nach und bat Victor Flecha 
um Informationen über die Politikerin: 
 „Als Direktorin durfte sie nicht länger bleiben, weil c mit den Widersprüchen über die 
Unterschiede zwischen den Stämmen ......“ (Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
An dieser Stelle wurde das Gespräch unterbrochen und es bot sich keine weitere 
Möglichkeit, nachzufragen. So müssen diese Aussagen mehr oder wenig einseitig im 
Raum stehen bleiben. Es wäre für mich interessant gewesen, mit einem Kaziken 
einer comunidad über die politischen Vorstellungen einer Vertretung aller indigenen 
Gemeinschaften zu sprechen, es bot sich während meines Aufenthaltes keine Mög-
lichkeit zu einem weiteren Gespräch in dieser Richtung. 
8.7 Demonstrationen 
Als ich am 15. Dezember 200884 von Bella Vista im departamento Itapúa aufbrach 
und auf der Ruta 6 Richtung Ciudad del Este unterwegs war, standen Traktoren und 
schwere landwirtschaftliche Maschinen am Straßenrand. 
                                            
84 Die Notizen sind meinem Feldforschungstagebuch 2 entnommen, die Abbildungen 18 bis 21 ent-
standen am 15. 12. 2008, © MK. 
  Abbildung 18 Abbildung 19 
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An Kränen der LKWs hingen paraguayische Nationalflaggen und auf Transparenten 
wurde zum „Frieden“ aufgerufen. Ich befragte Personen, die an der Seite ihrer Ma-
schinen standen. Sie gaben mir Auskunft und erklärten, es sei eine landesweite Pro-
testaktion. Mit den Straßenblockaden demonstriere man85 gegen die Politik des im 
August 2008 neu gewählten Staatspräsidenten Lugo. Die Menschen hier auf der 
Straße seien gegen seine Agrarpolitik und würden die Landreform nicht gutheißen. 
Sie wünschten eine politische Handhabe gegen die Landbesetzer, die ihren Grund-
besitz belagern, sagten sie. Und sie seien dagegen, dass sie Land für die Indigenen 
hergeben sollten.  
Es stellte sich für mich damals die Frage, wer die Landbesetzer waren. Auf der Wei-
terfahrt waren zwischendurch keine Maschinen mehr zu sehen, dafür tauchten am 
Straßenrand „hüttenähnliche Bretterverschläge“ mit Plastikplanen auf, die offensicht-
lich Notunterkünfte waren. 
Abermals blieb ich am Straßenrand stehen. Niemand war zu sehen, bis nach einiger 
Zeit Kinder auftauchten. Ich gab ihnen eine monetäre Kleinigkeit und fragte sie, wa-
rum sie hier am Straßenrand lebten. Ja sie seien mit ihren Eltern und der gesamten 
Großfamilie aus ihren Dörfern vertrieben worden. Wo das Dorf denn gewesen sei, 
wollte ich wissen. Auf dem Land, das jemand gekauft habe und dann kamen Men-
schen, die sie verjagt hätten, erzählten sie, da seien sie hierher an den Straßenrand 
gezogen.  
Bei weiteren Gesprächen erfuhr ich von den Männern, die bei ihren am Straßenrand 
abgestellten Maschinen standen und sich tratorazos nannten, dass „die Anderen, die 
Landlosen“ eine Bestellung ihrer Felder verhindern würden und auch schon Ernten 
                                            
85 Bei der Demonstration waren nur Männer zu sehen. 
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[sie zeigte den Vorgang an den Kleidern ihrer Mutter] ... dann haben sie alles nieder-
gebrannt“ (Interviewtranskript D2, 2011-10-08).  
Carolina87, Lalias Mutter sah eine Chance darin, am „Tag des Präsidenten“ im Regie-
rungsgebäude in Asunción vorzusprechen, um das Land doch noch zurückzube-
kommen: 
„Am 7. Februar möchten wir, dass sie hingeht, weil sie eine Akte hat c der Tag des 
Präsidenten der Republik c bis jetzt wollte es sich nicht lösen lassen“ (Interviewtran-
skript D3, 2011-10-10). 
Zur Situation im Park sei erklärt: Wenn es regnete, mussten sich die DemonstrantIn-
nen im daneben liegenden aufgelassenen Bahnhofsgebäude unterstellen. Im Park 
roch es nach menschlichen Ausscheidungen. Öffentliche Toiletten waren keine vor-
handen und verpflegt wurden die Personen gelegentlich von öffentlichen Institutio-
nen88 oder kirchlichen Einrichtungen. Wasser entnahmen die DemonstrantInnen vom 
öffentlichen Hydranten an einer Straßenseite. Hier bot sich die einzige Möglichkeit 
zum Waschen. 
8.8 Die Bedeutung von Land 
Die Guaraní-Gemeinschaften sahen bzw. sehen das Land auf dem sie wohnen, das 
Territorium ihres Lebensmittelpunktes, nicht als Privatbesitz an, nicht einer bestimm-
ten Person zugehörig, sondern sie nutzen es kollektiv. Friedl Grünberg argumentiert 
am Beispiel der Vorstellungen der Paĩ, bei denen sie in den 1970er Jahren forschte: 
„Land kann man nicht besitzen, sowie man auch das Sonnenlicht, die Luft und das 
Wasser nicht besitzen kann. Die Erde gehört uns allen, und es ist für jeden genug da, 
so da[ss] alle satt werden können“ (Grünberg 1995:22). 
 
Europäische Rechtsvorstellungen vom Eigentum89 stehen im Gegensatz zur indige-
nen Weltanschauung. Im europäisch-westlichen Rechtssinn wird „Eigentum“ einer 
namentlich genannten Person (Personen oder Institutionen) zugehörig aufgefasst, im 
Sinne von nicht öffentlich zugänglich oder verwendbar. „Privat“ bedeutet nach westli-
cher Auffassung, dass die Öffentlichkeit vom Zutritt ausgeschlossen ist und die 
Eigentümerin/der Eigentümer die „Herrschaft“ darüber ausübt.  
                                            
87 Pseudonym 
88 Es wurde im Interview auf die öffentlichen Institutionen nicht näher eingegangen und es bot sich 
keine weitere Möglichkeit, nachzufragen.  
89 In der Alltagssprache werden Eigentum und Besitz meist synonym gebraucht, nach geltendem 
Recht gibt es genaue Unterscheidungen. 
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Bei indigenen Gemeinschaften wurde Land seit Menschengedenken von der Dorf-
gemeinschaft kollektiv genutzt, aber nie als Eigentum betrachtet. Wie schon erwähnt, 
„Land kann man nicht besitzen“! Die Begrifflichkeit „Eigentum“ kam in ihrem Sprach-
schatz nicht vor und konnte deshalb auch keine Bedeutung haben. 
Illegal erzwungenes Landrecht stört die demokratischen Struktur in Paraguay, resul-
tiert jedoch aus den politisch gefassten Entscheidungen während der Kolonialzeit 
und der nationalen Vorgangsweise seit der Unabhängigkeit des Landes. In den letz-
ten zweihundert Jahren wurde eine Enteignungspolitik seitens des Staates vorange-
trieben, mit einer gänzlichen Entrechtung indigener Gesellschaften. 
Über die politische Situation der Landverteilung sprach ich in Asunción mit Victor 
Flecha. Im Speziellen äußerte er sich über die 1960er und 1970er Jahre: 
„Für die Indigenen gab es noch reichlich Land. Es waren noch ausgedehnte Waldge-
biete vorhanden. Die ganze Zone um Ciudad del Este und an der brasilianischen 
Grenze c alles war Wald. Damals hatten die Indigenen noch Platz zum Leben, sie 
hatten genug zur Verfügung. Im El Chaco, schau mal, im El Chaco lebten die Leute 
vollkommend frei. Die Reevaluierung des Landes in Paraguay fing erst später in den 
1970er Jahren an, vor noch nicht allzu langer Zeit. Aber bald begann man, das Holz 
der Wälder wirtschaftlich zu nutzen. Große Waldgebiete wurden abgeholzt. Deswegen 
lebten die Indigenen in der Zeit vor den 1970er Jahren besser, natürlich, der Staat war 
für sie nicht existent. Plötzlich erscheint das Privateigentum, erscheint der Staat und 
alles das und dann c dann wurde alles Privateigentum c privat, alles ist in privater 
Hand, es ist nicht Staatseigentum. Wenn es Staatseigentum wäre, die Lösung wäre 
sehr einfach gewesen. Alle diese Ländereien wurden vom Staat in 19. Jahrhundert 
nach dem Tripel-Allianz-Krieg verkauft, das ganze paraguayische Territorium wurde 
verkauft, inklusive der darin befindlichen Indigenen, niemals dachte man von Staats 
wegen an die Indigenen. In den 1960er Jahren fingen sie an, die Wälder zu parzellie-
ren und diese Parzellen zu verkaufen. Und damit beginnt wieder die Verfolgung der In-
digenen. Sie wurden massakriert und durch den Staat verfolgt, durch das Militär. Da-
nach... danach c die Indigenen blieben ohne Wälder, ohne Land, ohne Platz zum Le-
ben, zum Essen. Und mit einer Reklamation, jetzt mit der Demokratie reklamieren sie 
die Länder vom Staat. Sie kämpfen gegen ein Privateigentum“ (Interviewtranskript  
Flecha, 2011-10-11). 
Heute muss Land zu Marktpreisen angekauft werden, damit es einer comunidad 
„wieder zurückgegeben“ werden kann. Als ich mich bei den Guavirami aufhielt, stellte 
ich eine Frage zu ihrem Landtitel (Interviewtranskript K, 2011-10-18). „Diesen haben 
wir vor zwei Jahren bekommen“, erzählte der Kazike90. Evanhy de Gallegos91 habe 
sie dabei unterstützt. Auf dem 16 ha großen Land leben seit 12 Jahren ungefähr 90 
Personen. Sie hätten bisher keine Probleme mit fremden Gebietsansprüchen gehabt. 
  
                                            
90 Name anonymisiert 
91 Seit 2006 Bürgermeisterin von Asunción 
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8.9 Nomadentum und Bettelei 
Wie im Abschnitt 8.1 bereits angekündigt, beschäftige ich mich nun mit der Wahr-
nehmung von mir befragter Personen und ihrer Sicht der Beziehungen zu ethnischen 
Minderheiten. Beinahe alle gemachten Aussagen sind in den Bereich der „Negativ-
stereotypisierung“ einzureihen. Ausgewählt habe ich die Zitate nach der Kategorie 
„Nomaden“. Nomadinnen kamen im Sprachgebrauch der Befragten nicht vor, ebenso 
verhält es sich zur Kategorie „Bettler“. Der Unterschied besteht jedoch darin, dass es 
in der Zeit meines Aufenthaltes, nach meiner Beobachtung, es Frauen und/oder Kin-
der waren, die ich zu Gesicht bekam. Leider konnte ich keine Fragen an sie richten.  
Pater Paul Rotter92 SVD, Bella Vista/Paraguay beantwortete mir meine E-Mail-
Fragen, wie er die indigene Gemeinschaft der Mbyá wahrnimmt und ihre Lage be-
urteilt: 
„Hier bei uns in Bella Vista gibt es auch vereinzelte Gruppen von Guaraní-Mbyá, die 
jetzt ihre angestammten Gebiete - sprich den Urwald - verlassen und in die Städte und 
Dörfer kommen um zu betteln. Man sieht sie vor allem vor den Bäckereien und den 
Supermärkten, wo die Kinder die Leute um einige Münzen anbetteln. Das war früher 
nie der Fall, aber so langsam scheinen sie ihren Stolz zu verlieren. Ich bin der Über-
zeugung, wenn sie sich mit der Zeit nicht in unsere Zivilisation einbinden, werden sie 
langsam aber sicher aussterben. Es herrscht sehr viel Inzucht und die Mädchen wer-
den oft schon mit 13 bis 14 Jahren Mütter. Im Augenblick ist man hier in Obligado und 
Bella Vista dabei, ein größeres Stück Land zu kaufen, wo sie ihre Hütten bauen kön-
nen und ebenso sorgt man dafür, das die Kinder mit den Paraguayern in die Schule 
gehen können und nicht mehr Analphabeten bleiben. Hoffentlich klappt das Projekt. 
Meistens gelingt oder scheitert ein solches Projekt mit der Zustimmung oder Ableh-
nung des jeweiligen Kaziken oder Häuptlings“ (E-Mail-Interview Rotter, 2011-04-19). 
 
Zu meiner Frage an Victor Flecha, wie er die Beziehungen zwischen paraguayos und 
indígenas im heutigen Paraguay sieht, meinte er: 
„Zu all den Problemen in Paraguay kommt noch eines hinzu: Die Indigenen werden zu 
Bettlern. Sie sind in die Stadt einmarschiert, bleiben irgendwo, alle Straßen alle Plätze 
sind voll von Indigenen, sie haben eine andere Auffassung von Sex, sie pflanzen sich 
noch sehr jung fort, sind klebstoffsüchtig. Die Situation ist furchterregend, aus meiner 
Perspektive c wir die Paraguayer verlieren zusehend. Vor allem aufgrund der Inva-
sion der Brasilianer93, unter anderem, gradual verlieren wir, es gibt eine Veränderung 
in der Konstruktion... es ist eine radikale Veränderung in der paraguayischen Gesell-
schaft. Also, wir haben unsere Wurzeln verloren, die Dörfer sind entvölkert, die Häuser 
sind verlassen, es ist eine neue Gesellschaft entstanden. Es gibt eine junge Genera-
tion mit vollkommen leerer Mentalität. Es gibt sogar einen Rückgang der Guarani-
Sprache. Väter und Mütter beherrschen die orale Sprache noch, die Kinder können 
das Guaraní nicht mehr verstehen c also wir, die Paraguayer, verlieren unsere Identi-
tät, die Indigenen verwandeln sich in Feinde“ (Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
                                            
92 Pater Rotter lebt seit den 1960er Jahren als ein von der Deutschen Bischofkonferenz nach Para-
guay entsandter Missionar, Pfarrer und Schulleiter. 
93 Der Verkauf von Grund und Boden an ausländische Investoren kombiniert mit Bodenspekulation  
führt immer wieder zu gewaltsamen Zusammenstößen. 
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Ein von mir befragter Hotelier94 sprach von der Verwendung indigener Arbeitskräfte 
in seinem Betrieb:  
„Das Arbeitsverhältnis bei mir dauerte meist nur kurze Zeit und nach der Auszahlung 
des Lohnes verschwanden die Leute auf Nimmerwiedersehen. Irgendwann standen 
sie wieder vor der Tür und wollten Arbeit. So sind die Indianer eben. Sie führen ein un-
stetes Leben, ziehen von einem Ort zum anderen und leben von der Hand in den 
Mund. Sie kennen kein Morgen. Ich weiß, dass sie das verdiente Geld sofort ausgeben 
und wenn alle gekauften Vorräte aufgebraucht sind, stehen sie wieder vor meiner Tür. 
Was soll ich also tun? Warten bis sie wieder Zeit haben? Sie haben keine Arbeitsmo-
ral, weil c sie sind Nomaden c da besteht kein Zweifel! Ich habe mich als Arbeitgeber 
bemüht, aber es geht nicht. Die Leute aus den comunidades sind nicht zu gebrauchen“ 
(Gesprächsprotokoll H, 2011-10-15). 
Mit diesen drei aus meiner Erhebungstätigkeit ausgesuchten Zitaten zu den vorge-
stellten Kategorien möchte ich argumentativ festhalten, dass hier verhärtete Fronten 
sichtbar werden. Eine seit langer Zeit als “koloniales Vermächtnis“ fest gefahrene 
Wahrnehmung seitens der Nicht-Indigenen verhindert jede „andere“ Sichtweise, da 
keine Kenntnis über die indigene Lebensweise in ihrer tieferen Bedeutung vorliegt, 
außer hauptsächlich Negativstereotypisierungen. Und wie schon geschildert, ist nicht 
mehr genug Platz für das traditionelle Leben indigener Gemeinschaften vorhanden, 
da das Land der „Ahnen“ in fremden Händen und zugleich nicht betretbar ist.  
Das globale Wirtschaftsdenken westlicher Provenienz prallt ungehindert auf eine in-
digene Lebensform, die aber letztendlich weniger störanfällig wäre als „unser“ per-
manent auf Zuwachsdaten ausgerichtetes Modell. Globale AkteurInnen haben diesen 
Aspekt der Nichtverfügbarkeit traditioneller Gemeinschaften für die westliche Markt-
wirtschaft längst erkannt, das heißt das Betreiben einer Konsum abhängig machen-
den Eingliederung ist im vollen Gang. Ein daraus resultierendes Müllproblem, das 
heißt nicht verrottbare Stoffe, die auch schon längst im Gebiet der comunidades  
herumliegen, werden aber genau dort zum nächsten Kritikpunkt, wie ein Gesprächs-
partner sich hinreißen ließ zu bemerken:  
 „Also wenn unser guter Präsident Stroessner nicht gewesen wäre, würde es hier 
überall so aussehen, der hätte mit den Leuten kurzen Prozess gemacht“ (Gesprächs-
protokoll U, 2011-10-13). 
  
                                            
94 Name anonymisiert 
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9 Identität im Nationalgefüge 
Ein in diesem Kapitel zu betrachtender kultur- und sozialanthropologischen Aspekt ist 
das Identitätsempfinden. Ich bezeichne es deshalb als „Empfinden“, da Identität in 
meiner Feldforschung sich bei meinen GesprächspartnerInnen gefühlsmäßig be-
schreibend geäußert hat und die Beziehungsdarstellung emotional sichtbar wurde. 
Oder anders formuliert, die Spiegelung im „Anderen“ über die Seele zum Ausdruck 
kam. 
„Ethnische Identität“ wird aus der Handlungsweise der Personen heraus geschaffen. 
Graciela Chamorro schreibt, dass darunter die „Thematisierung des Gleichen“ 
(2003:61) verstanden werden kann, ohne jedoch unveränderbaren Bedingungen (vgl. 
Gingrich 2001:104) unterworfen zu sein. Die ökologische Lebensweise der Guaraní, 
ihre religiösen Vorstellungen und ihre Sprache sind drei besondere Eigenschaften 
ihrer Identität. Aufbauend auf vorangegangene Kapitel zu den Themen „Religion und 
Sprache“ im historischen Kontext soll in den nächsten Abschnitten jeweils Merkmale 
religiöser und sprachlicher Identität hervorgehoben werden, bevor die widersprüchli-
che Identität der paraguayos und die ebenfalls durch negative Zuweisungen behafte-
ten Beziehungen zu den indígenas diskutiert werden.  
9.1 Religion und Identität 
“Die Lebenserfahrungen sind eigentlich Wort-Erfahrungen“ bei den Guaraní, erläutert 
Graciela Chamorro (2003:65). Und „Religion95“ bedeute für die indigene Gemein-
schaft eine „Religion des Wortes“. Wobei „das Wort“ einem „spirituellen Wesen“ ent-
spricht: 
„Das Wort ist das dichteste Element; aus ihm geht hervor, wie sich für die Guaraní das 
Leben fügt und wie sie sich das Transzendente vorstellen. [c]. Gott ist Wort. Unter al-
len menschlichen Fähigkeiten sind die verschiedenen Formen des `Sagens` im Kon-
takt mit den Gottheiten die Kommunikationsform schlechthin, denn die Gottheiten sind 
in sich Wesen des Sprechens“(Chamorro 2003:65f.). 
Die transzendente „Religiosität“ in der Lebensweise der Guaraní ist nur innerhalb der 
indigenen Gruppe in ihrer gelebten Praxis verständlich. In der Mehrheitsgesellschaft 
stößt diese Form religiöser Vorstellungen auf Unwissen und Unverständnis und be-
dingt Ausgrenzung, Verhöhnung und negative Zuweisung. 
 
                                            
95 Zum Begriff „Religion“ vgl. Abschnitt 6.1 und 7.7 
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9.2 Identität und Sprache 
Ein Großteil der paraguayischen Bevölkerung spricht Guaraní, auch eingewanderte 
Bevölkerungsgruppen bedienen sich der Guaraní-Amtssprache, es gibt aber heute 
nur 1,6% Indigene. Ist also jede Person, die in Paraguay Guaraní spricht, ein/e Gua-
raní? Die Frage muss verneint werden und birgt gleichzeitig jene Problematik, die im 
nächsten Abschnitt diskutiert wird. 
Vorerst möchte ich an dieser Stelle wieder Victor Flecha zu Wort kommen lassen und 
ihn über seine Erfahrungen bezüglich seiner Bilingualität sprechen lassen. Er ver-
brachte seine Kindheit in Asunción und wuchs zweisprachig auf: 
„Ich spreche beide Sprachenc ich spreche Spanisch und Guaraní, beide habe ich als 
Muttersprachec beide Sprachen als Muttersprachec bei uns zu Hause wurden beide 
Sprachen problemlos gesprochen, man konnte übersetzen.... also manchmal spreche 
ich Spanisch und die andere Person antwortet in Guaraní und umgekehrt, es hängt 
von Kontext ab, man springt zwischen Spanisch und Guaraní, vor allem, wenn man 
absolut präzise in der Aussage sein will, manchmal muss man Guaraní verwenden, um 
richtig verstanden zu werden“ (Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
Auf meine Frage zur Guaraní-Sprache und ihrer Verwendung damals wie heute,  
äußerte er sich folgendermaßen: 
„Bis 1950 war Guaraní die vorherrschende Sprache Paraguays, das heißt fast 60%, 
70% der Bevölkerung sprachen nur Guaraní und das war so, seit es die Kolonie gab. 
Die Guaraní wurden durch die Spanier erobert, aber die Guaraní haben ihrerseits die 
Spanier durch die Sprache zurückerobert. Die Guaraní-Sprache wurde verbreitet, 
Spanisch wurde nur im Falle von offizieller Kommunikation oder beim Briefwechsel, 
oder für Schriften der Kommission verwendet. In der Kolonie gibt es zahlreiche Archi-
ve, zahlreiche Schriften [der Kolonialverwaltung und der Missionare] auf Guaraní, Brie-
fe an den König, andere Briefe, etc., die später, um zum König oder Gouverneur ge-
sendet zu werden, übersetzt wurden“ (Interviewtranskript Flecha, 2011-10-11). 
Jedoch was bedeutet es im Beziehungsgefüge Paraguays, Guarani zu sprechen? 
9.3 Komplexe Identität 
Bartomeu Meliá SJ96, Angehöriger des Jesuitenordens, Linguist und Anthropologe 
gilt in Paraguay als bester Kenner der Soziolinguistik der Guaraní. Er vertritt die Auf-
fassung (Meliá/Telesca 1997), dass in Paraguay eine nationale Identität vorherrscht, 
die die Beziehungen zwischen Nationalgesellschaft und Indigenen stört und gleich-
zeitig schädigt. Es geht um die Nicht-Identifizierung der paraguayos als Guaraní. Die 
Mehrheitsgesellschaft läuft Gefahr, in ihrer verdrängten Identität immer wieder Zu-
flucht bei einer autoritären Macht und zu einem Nationalheldentum nehmen zu müs-
                                            
96 Das Ordenskürzel steht für Societas Jesu. 
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sen. Die nationalstaatliche Struktur ist den paraguayos behilflich, sich selbst nicht als 
indigen identifizieren zu müssen, sondern als „StaatsbürgerInnen“. Dadurch können 
sie sich einem ´ethnischen Bekenntnis´ verweigern (Gingrich 2001:107). Das heißt, 
dass Paraguay bis heute „das Land“ beblieben ist, in dem der überwiegende Teil der 
Bevölkerung eine indigene Sprache als Muttersprache spricht und als Nationalspra-
che verwendet, sich selbst aber dagegen verwehrt, als indigen bezeichnet zu wer-
den. Die „indianische Identität“ wird in der Mehrheitsgesellschaft diskriminierend und 
abwertend gesehen und die paraguayos weigern sich, als „IndianerInnen“ wahrge-
nommen zu werden. Monolinguale Guaraní leben vorwiegend in einem kulturellem 
Umfeld, das als „indianisch“, das heißt als rückständig gesehen wird. Daher entsteht 
der Zwang, sich nicht als „indigen“ identifiziert zu müssen.  
Diese Widersprüche üben einen so starken Druck aus, dass die paraguayos nicht 
anders können als ihre eigenen Wurzeln zu verleugnen. Zusammengefasst bedeutet 
es, dass die paraguayische Identität nur mit großen Abgrenzungsschwierigkeiten zu 
sich selbst existiert und in den heute lebenden indigenen Gemeinschaften Feinde 
sieht, aus denen sie selbst einmal hervorgegangen sind. 
Victor Flecha sprach von der Gleichrangigkeit der Guaraní-Sprache und dem Spani-
schen in seiner Familie, dies stellt jedoch keinen Normalfall dar. Im Gegensatz zu 
ihm erzählte mir ein anderer paraguayischer Gesprächspartner (Gesprächsprotokoll 
P, 2011-06-27), dass es in seinem Elternhaus verpönt war, die Guaraní-Sprache zu 
benutzen. Seine Eltern waren darauf bedacht, den Kindern eine spanisch-para-
guayische Identität zu vermitteln ohne Bezug zu den indigenen Vorfahren. Erst in der 
Jesuitenschule hätte er von seinen Schulfreunden Guaraní gelernt. Als ich Calamo97 
ein zweites Mal traf, bat ich ihn daher um seine Meinung über die Guaraní und die 
Beziehungen der paraguayos zu den Indigenen: 
„Sie zählen für uns nicht. Wir Paraguayer schätzen die Ureinwohner nicht. Warum? 
Wenn ich die Gesellschaft beobachte, stimmt das. Es ist hart, wenn jemand sagt, dass 
wir die Indianer nicht schätzen. Aber Indianer sind dumme und faule Leute. Sie sind 
eine Gesellschaft, die nichts anzubieten hat. Die meisten Paraguayer denken so. 
Wenn jemand das sagt, tut es weh und wir sollten uns wehren, aber leider stimmt das. 
Wer interessiert sich schon für die Indianer? Außer den Anthropologen, den Priestern 
und den Ordensschwestern? Wir Paraguayer sagen, die sollen arbeiten gehen. Nur 
warten, bis ihnen geholfen wird? Nein! Wir müssen auch hart arbeiten um zu überle-
ben. Es ist so!“ (Gesprächsprotokoll P, 2011-09-15). 
 
                                            
97 Der Name ist ein Pseudonym und der Gesprächsort wurde von mir anonymisiert.  
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In diesem Gesprächsauszug kommt zum Ausdruck, dass auf den Indigenen Para-
guays ein sozial konstruiertes Erbe aus der Kolonialzeit lastet und die paraguayos 
mit einer widersprüchlichen Identität leben. 
Zurückkehrend zu meinem Gesprächspartner Harald Thun, sprach ich das Bezie-
hungsgefüge der paraguayos zu den Indigenen an. Er schilderte mir seine Sicht der 
Situation in einer ähnlichen Weise:  
„Die Indianer sind sozial ganz unten und in den Beziehungen sind sie auch nicht be-
liebt. Ava bedeutet Mensch, das heißt wenn einer ava ist, kann man mit ihm nicht um-
gehen, der ist misstrauisch, der spricht nicht viel und will keinen Kontakt haben“ (Ge-
sprächsprotokoll Thun, 2011-10-17). 
Die Guaraní-Sprache wäre eine lingua franca für alle Bevölkerungskreise und könnte 
einend und verbindend sein. Was oberflächlich und von außen meist auch für Wis-
senschaftlerInnen als sprachliche Homogenität in Bezug zum paraguayischen Bezie-
hungsverhältnis aussieht, entpuppt sich bei detaillierter Betrachtung als Identifika-
tionsproblem und wirkt sich schädigend im Nationalgefüge aus. So wichtig jedoch 
das Aufzeigen dieser Identitätsproblematik ist und hier stimmte ich mit der Kultur- 
und Sozialanthropologin Evelyne Puchegger-Ebner überein, so  
„bleibt es nur [eine] Methode und stellt kein wirksames Instrument zur Bekämpfung tat-
sächlicher Ungerechtigkeiten und Herrschaftsverhältnisse dar“ (Puchegger-Ebner 
2004:689). 
Bartomeu Meliá und Ignacio Telesca sprechen in ihrem Artikel (1995) von einer er-
warteten, hoffnungsvollen Aussicht auf Verbesserung der Beziehungen der Gesell-
schaften in Paraguay in den 1990er Jahren. Sie nehmen dabei Bezug auf die erst-
malige Verankerung existierender indigener Gemeinschaften und ihrer Rechte in der 
Verfassung von 1992. Unterstützend unterzeichnete Paraguay 1993 die ILO-
Konvention 169. Diese Ratifizierung schien den Weg zu bestätigen, dass nun den 
Rechten indigener Gruppen mehr Gewicht verliehen werden würde. Diese Hoffnung 
erfüllte sich bisher nicht. Der Kampf um indigene Rechte dauert zwar an und hat 
mancherorts an Stärke zugenommen und schien auch für einige Momente in die rich-
tige Richtung zu weisen. An diesem Punkt wollte ich meine Arbeit beendet wissen 
wollen. Es sollte jedoch anders kommen. 
Wie im Abschnitt 2.2 bereits angesprochen, kam es am 22. Juni 2012 zur Absetzung 
des durch Papst Benedikt XVI. für das Amt des Staatspräsidenten laisierten Bischofs 
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Fernando Lugo Mendéz. Als „Bischof der Armen“ war er der Hoffnungsträger der 
verarmten Bevölkerung Paraguays und hatte sich für ihren Kampf verschrieben. 
Ich sehe es als zwingend notwendig an, die politischen Ereignisse trotz einer fast 
fertig gestellten Arbeit einfließen zu lassen, zumal sich mit der Amtsenthebung Lugos 
die Situation der Indigenen in Paraguay, die meist auch über keinen Besitztitel verfü-
gen, aller Voraussicht nach in weiterer Folge zu keinem Besseren wenden wird. Er-
neut sind mit der Ernennung des bisherigen Vizepräsidenten Federico Franco Gó-
mez konservative Kräfte an der Regierung, die wie auch vor der Amtszeit Lugos ein 
finanzkräftiges Klientel unterstützen. Fernando Lugo hatte 2008 mit seinem Wahlsieg 
die 61jährige Regierungszeit der Colorado-Partei98 unterbrochen. Er selbst sagte in 
einem Zeitungsinterview, in dem er nach Gründen seiner Absetzung gefragt wurde: 
„Die wahren Gründe [meiner Amtsenthebung] werden verschwiegen. Das war kein 
Staatsstreich gegen Fernando Lugo, sondern ein Angriff auf die Demokratie und auf 
die Armen und Vergessenen, die an diesem demokratischen Prozess beteiligt waren. 
Es war ein Staatsstreich gegen die Sozialhilfeempfänger und gegen die Rentner, die 
erstmals in der Geschichte des Landes staatliche Unterstützung bekamen. Es war ein 
Frontalangriff auf die staatliche Sozialpolitik (Internetverzeichnis: Stichwort Staatsprä-
sident)“. 
Zur Landrechtsfrage befragt, meinte der abgesetzte Präsident: 
Das ist ein uraltes Problem in Paraguay. Als wir gewählt wurden, wollten wir eine wirk-
liche Agrarreform umsetzen. [Ein] Teil davon war die Erstellung eines Landkatasters, 
der in Paraguay nicht existiert. Paraguay hat 406.752 Quadratkilometer Fläche, doch 
Landtitel haben wir auf 529.000 Quadratkilometer. Manche Ländereien haben bis zu 
vier Eigentümer. So etwas muss natürlich bereinigt werden. Das ist aber problema-
tisch, denn es steht nicht der Exekutive zu, sondern der Justiz (Internetverzeichnis: 
Stichwort Staatspräsident)“. 
Unter diesen Voraussetzungen ist nur zu wünschen, dass es in Paraguay einer de-
mokratisch politischen Mehrheit gelingen möge, sich für eine national-indigene Identi-
tät einzusetzen. 
 
  
                                            
98 Von 1954 bis 1989 herrschte der Diktator Alfredo Stroessner autoritär in Paraguay. 
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Anhand meiner Forschungsfragen fasse ich nun meine Arbeit zusammen: 
 
Erstens,  
welche aus der Vergangenheit resultierenden Ereignisse führten zur heutigen 
Situation ethnischer Minderheiten am Beispiel der Mybá-Guaraní? 
 
Einschneidende Ereignisse begannen mit dem Jahr 1452, als der Papst den Portu-
giesen den Auftrag zur „Heidenmission“ neu entdeckter Gebiete erteilt hatte und be-
vor 1453 das letzte Bollwerk christlicher Herrschaft im Osten (Konstantinopel) fiel. 
Damit musste Europa auf direkte Handelswege nach Asien verzichten.  
Der Wettlauf und die Gier nach Reichtum setzte sich mit der „Wiederentdeckung“ der 
Neuen Welt fort. Die Eroberungssucht und die Rivalität zwischen den beiden iberi-
schen Königreichen fand in Amerika seine Fortsetzung. Kennzeichen waren die 
„Weltaufteilungsverträge“ von 1493 und 1494. 
Die Kolonisierung des Rio-de-la-Plata-Beckens nahm Spanien vor und die christliche 
Mission erlebte im „Jesuitenstaat“ ihre Hochblüte. Die autochthone vorkoloniale Be-
völkerung wurde sukzessive durch Arbeitszwang versklavt und dezimiert. 
 
 
Zweitens, 
welchen Stellenwert hatte die christliche Mission in Paraguay zur Zeit  
des Jesuitenstaates in Bezug zu den Guaraní? 
 
Missionarische Schutzherrschaft sollte indigene Gemeinschaften vor Versklavung 
bewahren, was zwar im 17. und 18. Jahrhundert durch die Reduktionen zum Teil ge-
schah, andererseits äußerte sich die Christianisierung in einer Beraubung kultureller 
und religiöser Identität. 
Der Stellenwert der Mission war von Paternalismus geprägt und die Missionierung 
diente der Kolonialmacht zur Unterwerfung und Befriedung. Eine herausragende 
Leistung stellte die Grammatikalisierung der Guaraní-Sprache durch die padres dar. 
 
 
Drittens, 
in welcher sozialen und politischen Lage leben die Indigenen in  
Paraguay heute? 
 
Die soziale Lage der Indigenen Paraguays ist gekennzeichnet durch die Beziehun-
gen zwischen einer sich „höherwertig“ fühlenden europäisch-indigenen Mischgesell-
schaft und einer „niederrangig“ eingestuften indianischen Gemeinschaft. 
Die politische Lage der Indigenen im Nationalstaat Paraguay ist marginalisiert und 
durch einen aussichtslosen Kampf um Land gekennzeichnet. Durch Korruption 
herrscht keine Garantie nationalstaatlicher Rechte. Heute sollte der Staat durch die 
Verankerung indigener Rechte in der Verfassung und durch die ILO-Konvention 169 
dafür Sorge tragen, ist jedoch in der Umsetzung nicht dazu in der Lage. 
Traditionelle Gemeinschaften sind abhängig von frei verfügbarem Land. Durch die 
Großgrundbesitzstruktur Paraguays und der Gepflogenheit, dass Land mitsamt sei-
nen indigenen Bewohnern erworben werden konnte, gibt es große rechtliche Unge-
reimtheiten. Trotz staatlicherseits ausgestellten Besitztiteln wird indigenen Familien 
durch unlautere Geschäfte Grund und Boden entzogen. Manche Strukturen aus der 
Kolonialzeit bilden hierbei ein machtvolles koloniales Erbe (siehe erstens). 
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Viertens, 
welche Aussagen treffen paraguayos und inmigrantes über  
ethnische Minderheiten? 
 
Es kommt zum Ausdruck, dass sich meine Interview- und GesprächspartnerInnen 
kaum mit indigenen Lebensformen auseinandergesetzt haben und es auch nicht wol-
len. Das Bestimmende sind negative Zuweisungen. Die Form indigenen Denkens 
und Handelns und ihr Erkenntnisreichtums wird marginalisiert und lächerlich ge-
macht. In meiner Arbeit über die Beziehungen der Mehrheitsbevölkerung zu der von 
mir ausgewählten Gruppe der Mbyá-Guaraní bestimmen Negativstereotypisierung 
das tägliche Leben. Die Mehrheitsgesellschaft mit ihrer eigenen widersprüchlichen 
Identität sucht Zuflucht in einer diktatorischen Ideologie der Vergangenheit und in 
einer nationalistischen Gesinnung. 
Die Lebensweise der indigenen Gemeinschaften in Paraguay wird als rückständig 
wahrgenommen und ihrer eigenen Entwicklung im Wege stehend angesehen. Die 
Indigenen sind Spielball fremdbestimmter, politischer Zielsetzung im Kampf um Land 
als knappe Ressource und in der Durchsetzung indianischer Rechte. Das Aufgehen 
in der nationalen Bevölkerung wird heute weiterhin als bestmögliche demografische 
Strategie angesehen. Der respektlose Umgang mit indigenen Gruppen schadet je-
doch der Gesamtgesellschaft. 
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11 Anhang 
11.1 Transkribierte Interviews und protokollierte Gespräche 
 
2010-12-01 J Erstes Interview mit einem Jesuitenpater in Wien (Name anonymisiert) 
2011-03-04 ST Interview mit einem Steyler Missionar, St. Gabriel, Niederösterreich 
(Name anonymisiert) 
2011-04-11 Ferstl Gespräch mit Diakon Franz Ferstl in Wien 
2011-04-12 Helm Erstes Gespräch (Telefonat) mit Pater Dr. Franz Helm SVD in Wien 
2011-04-19 Rotter  Interviewfragen per E-Mail an Pater Paul Rotter SVD, Steyler Missionar 
in Bella Vista/Itapúa/Paraguay, 2010-06-02 Beantwortung meines E-
Mails 
2011-06-07 T Gespräch mit einer katholischen Theologin in Wien über den Absolut-
heitsanspruch des Christentums (Name anonymisiert) 
2011-06-07 Helm Zweites Gespräch mit Pater Dr. Franz Helm SVD in Wien 
2011-06-27 P Erstes Gespräch mit einem paraguayo (Name und Ort anonymisiert) 
2011-07-12 J Zweites Interview mit dem Jesuitenpater in Wien (Name anonymisiert) 
2011-09-15 P Zweites Gespräch mit dem paraguayo (Name und Ort anonymisiert) 
2011-10-10 
 
D1 bis D6 Interviews mit indigenen DemonstrantInnen, Plaza Uruguaya, Asunción, 
Paraguay, alle 6 Personen wurden anonymisiert. 
2011-10-11 Flecha Interview mit dem Soziologen und Politikwissenschaftler Victor Jacinto 
Flecha, Asunción/Paraguay 
2011-10-13 U Gespräch mit einem Unternehmer (Name anonymisiert) in Bella Vista, 
Itapúa/Paraguay 
2011-10-15 H Gespräch mit einem Hotelier in Bella Vista, Itapúa/Paraguay  
(Name anonymisiert) 
2011-10-15 Rotter  Gespräch mit Pater Paul Rotter SVD, Bella Vista, Itapúa/Paraguay 
 
2011-10-17 Kegler Gespräch mit Stefan Kegler in Hohenau/Itapúa über seine Sichtweise 
zu den Guaraní-Gemeinschaften 
2011-10-17 Thun Gespräch mit  Professor Dr. Harald Thun aus Kiel/Deutschland in Ho-
henau, Itapúa/Paraguay 
2011-10-18 K Interview mit dem Kaziken der comunidad indígena der Guaviramí, 
Paraguay  (Name und Ort anonymisiert) 
2011-10-18 Binder Gespräch mit Franziska Binder, Spanischlehrerin in Bella Vis-
ta/Itapúa/Paraguay 
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11.2 Feldforschungsverzeichnis (FFV) 
 
11.2.1  Erster Forschungsaufenthalt: Brasilien und Paraguay 
 
2008-11-28 Besuch des Arquivo Etnologia im Museu Nacional UFRJ (Universidade Federal do 
Rio de Janeiro), Qinta da Boa Vista, São Cristóvão CEP, Rio de Janeiro, RJ, Brasil. 
2008-12-10 Besichtigung der Jesuitenreduktion São Miguel das Misões und des angeschlosse-
nen Museums, Rio Grande do Sul, Brasilien 
2008-12-13 Besuch einer comunidad indígena der Mbyá Guaraní „Mandui´y“ im Distrito de 
Pirapó, Itapúa/Paraguay 
2008-12-13 Besichtigung eines Mate verarbeitenden Betriebes und der Cooperavista Colonias 
Unidas in Hohenau99, Itapúa 
2008-12-13 Erste Besichtigung der Jesuitenreduktionen Jesús de Tavarangüé und Santissima 
Trinidad de Paraná  
2008-12-14 Interview mit Stefan Kegler als Nachfahre einer aus Deutschland 1890 nach Brasilien 
und später nach Hohenau, Itapúa/Paraguay eingewanderten Familie 
2008-12-15 Demonstration auf der Ruta 6: Gespräch mit  tractorazos, den Gegnern der Agrarpoli-
tik der Regierung Lugo (August 2008 bis Juni 2012). Die beobachtete Protestaktion 
richtete sich gegen die Reformbestrebungen, die der Staatspräsident zugunsten der 
indigenen landlosen Bevölkerung angekündigt hatte 
 
  
                                            
99 Der Ort Hohenau wurde 1890 von deutschen Einwandererfamilien gegründet. 
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11.2.2  Forschung in Österreich 
 
2010-12-01 Erstes Interview mit einem Jesuitenpater, Wien 
2011-03-04 Interview mit einem Steyler Missionar, St. Gabriel, Niederösterreich 
2011-04-11 Gespräch mit Diakon Franz Ferstl in Wien 
2011-04-12 Erstes Gespräch (Telefonat) mit Pater Dr. Franz Helm SVD in Wien 
2010-04-19 Interviewfragen per E-Mail an Pater Paul Rotter SVD, Steyler Missionar in 
Bella Vista/Itapúa/Paraguay, 2010-06-02 Beantwortung des E-Mails 
2011-05-03 Anfrage bei der Dreikönigsaktion (DKA) in Wien über ein finanziertes Projekt 
der S.A.I. (Servicio Apoyo Indígena) in Paraguay, Zusendung eines Projektan-
trages 
2011-06-07 Zweites Gespräch mit Pater Dr. Franz Helm SVD in Wien zu Religionsfreiheit, 
Selbstbestimmung und Missionsauftrag 
2011-06-07 Gespräch mit einer katholischen Theologin in Wien über den Absolutheitsan-
spruch des Christentums 
2011-06-27 Erstes Gespräch mit einem paraguayo (Name und Ort anonymisiert) 
2011-07-12 Zweites Interview mit dem Jesuitenpater, Wien 
2011-09-15 Zweites Gespräch mit dem paraguayo (Name und Ort anonymisiert) 
2011-09-26 Der Besuch der Stiftsbibliothek Zwettl musste wegen Reisevorbereitungen 
abgesagt werden. 
2012-03-29 Besichtigung des Zwettler Kodex 420, Archiv der Stiftsbibliothek Zwettl, ge-
nehmigt durch Dr. Martin Haltrich (Bibliothekar) und Stiftsführung unter der 
Leitung von Josef Bernhard (ehrenamtliche Tätigkeit). 
2012-04-04 Gespräch mit Dr. Martin Haltrich, Bibliothekar im Zisterzienserstift Zwettl 
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11.2.3  Zweiter Forschungsaufenthalt in Paraguay und Argentinien 
 
2011-10-08 Gespräch mit indigenen DemonstrantInnen, Plaza Uruguaya, Asunción 
2011-10-10 Plaza Uruguaya: Interview mit DemonstrantInnen  
2011-10-10 Gespräch in Asunción mit dem paraguayischen Anthropologen Guillermo (Mito) 
Sequera. Er forscht bei den Ayoreo und Chamacoco im Gran Chaco.  
2011-10-11 Gespräch in Asunción mit der paraguayischen Architektin Sofia Gill de Escobar. Sie 
erforscht die Architektur der Jesuitenreduktionen. 
2011-10-11 Interview mit dem Soziologen und Politikwissenschaftler Victor Jacinto Flecha, 
Asunción/Paraguay 
2011-10-12 Besuch der Ausstellung: Memoria cartográfica del Paraguay100 in Asunción 
2011-10-13 Gespräch mit einem Unternehmer und einem US-amerikanischen Historiker in Bella 
Vista/Itapúa, Paraguay 
2011-10-14 Zweiter Besuch der Reduktionen von Jesús de Tavarangüé und Santissima Trinidad 
de Paraná  
2011-10-15 Gespräch mit einem Hotelier, Bella Vista  
Besuch bei Pater Paul Rotter SVD und Gespräch über die Jesuitenreduktionen 
2011-10-16 Besuch eines Nationenfestes: Fiesta de las Colectividades101, das von europäi-
schen und asiatischen ImmigrantInnen organisiert wurde 
Beobachtende Teilnahme des Einzuges der Virgen de Caacupé in die Pfarre Bella 
Vista  
2011-10-17 Besichtigung eines campo mit Viehwirtschaft und Gespräch mit dem Besitzer der 
estancia, Stefan Kegler 
Zusammentreffen mit  Professor Dr. Harald Thun aus Kiel/Deutschland in Hohenau, 
Itapúa/Paraguay. Der Romanist und Guaraní-Experte befand sich mit seiner Stu-
dentengruppe auf Forschungsreise im Reduktionsgebiet in Paraguay. 
Dritte Besichtigung der Reduktion Trinidad unter Führung von Dr. Harald Thun 
2011-10-18 Besuch der comunidad indígena der Guaviramí  
Interview mit dem Kaziken und teilnehmende Beobachtung im Dorf  
Gespräch mit Franziska Binder, Spanischlehrerin in Bella Vista/Itapúa/Paraguay 
2011-10-19 Besuch der argentinischen Reduktion San Ignacio Miní  
2011-10-20 Gespräch mit Pater Paul Rotter SVD in Bella Vista/Itapúa/Paraguay 
 
  
                                            
100 Groß- und Kleinschreibung wie im Ausstellungsprospekt 
101 Schreibweise wie auf der Eintrittskarte 
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11.5 Internetverzeichnis 
Das Verzeichnis folgt einer nach Stichworten angelegten alphabetischen Ordnung: 
 
Ethnologue 
http://www.ethnologue.com/show_country.asp?name=PY, 
abgerufen am 15. 4. 2012, MESZ 6:58. 
 
Población 
http://www.dgeec.gov.py/Publicaciones/Biblioteca/censo_indigena/Anexos.pdf 
abgerufen am 17. 5. 2012, MESZ 17:38.  
Die Daten wurden dem Glosario, página 665 entnommen. 
 
Pueblos 
http://www.dgeec.gov.py/Publicaciones/Biblioteca/censo_indigena/censo_indi
gena.htm,  
abgerufen am 17. 5. 2012, MESZ 15.37. 
 
Staatspräsident 
Sandra Weiss: Interview mit Fernando Lugo 
http://derstandard.at/1339639280945/Interview-Meine-Absetzung-ist-ein-
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abgerufen am 29. 6. 2012, MESZ 18:03. 
 
 
 
11.6 Feldforschungstagebücher  (FFT) und Fotodateien 
Erste Reise: 
FFT 1 und 2 (handschriftlich), aufgelisteter Reiseverlauf (elektronisch). 
Zweite Reise:  
FFT 3 (handschriftlich) und Tabelle (elektronisch) mit chronologischem Reisedaten. 
 
Fotodatei 2008 und 2011, © Marianne Knieling (MK) 
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12 Abstract 
12.1 Deutsche Fassung 
Ausgehend von den Missionsstrategien des Jesuitenordens unter der expandieren-
den Herrschaft der Spanier in Paraguay wird das Beziehungsgefüge einer kolonialen 
Siedlergemeinschaft zur indigenen Bevölkerung zunächst in ihren historischen Di-
mensionen dargestellt. Der Ansporn zum Aufbruch in die Neue Welt war gekenn-
zeichnet durch die Suche nach asiatischen Handelszentren auf dem westlichen 
Seeweg. Das in der Neuen Welt vorgefundene und jeweils für den König in Besitz 
genommene Land betrachteten die conquistadores als menschenleer, da lange Zeit 
in Europa darüber diskutiert werden musste, ob die Autochthonen überhaupt Men-
schen seien. Die Indigenen wurden in den encomiendas, den an spanische Kolonis-
ten zugewiesen Ländereien, in Form von versklavender Zwangsarbeit eingesetzt. 
Das Gebiet des Rio-de-la-Plata-Raumes fiel durch den Teilungsvertrag von Tordesil-
la 1494 an Spanien, der östlichste Teil Südamerikas an Portugal. Zur Missionierung 
der Indigenen, den naturales de la tierra wurde das spanische Königshaus durch den 
Papst verpflichtet. Zuerst begann der Franziskanerorden mit einer Wandermission, 
später erhielten die Jesuiten den Missionsauftrag. Ihre besondere Missionsmethode 
sah das Zusammenziehen der nomadisch lebenden Bevölkerung in gesonderten 
Siedlungen vor, den reducciones. Von 1609 bis 1768 wurden dort Indigene „zivili-
siert“ und evangelisiert. Zur effektiveren Christianisierung verfassten die Missionare 
von der gesprochenen Guaraní-Sprache nach europäischen Vorstellungen eine 
Grammatik, ein liturgisches Vokabular und entwarfen ein lateinisches Schriftbild. 
Der überwiegende Teil der paraguayischen Bevölkerung spricht heute die Sprache 
der Autochthonen. Jedoch ist dadurch die nationale Identität mit einer widersprüchli-
chen Problematik behaftet. Die Spanier kamen ohne weibliche Begleitung nach 
Paraguay. Beinahe jeder spanische Kolonist hatte mehrere indigene Frauen und 
zeugte mit ihnen Kinder. Hier beginnt die Trennung zwischen einer neu entstehen-
den Mischgesellschaft und den sogenannten Indigenen, das heißt zwischen Nach-
kommen, die einen spanischen und solchen die einen indigenen Vater haben. Kinder 
spanischer Väter waren von Arbeitszwang und Tributpflicht befreit. Heute werden die 
Bewohnerinnen und Bewohner des Landes als paraguayos bezeichnet, die aus die-
ser Vermischung indigener und spanischer Vorfahren hervorgegangen sind.  
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Diese Arbeit befasst sich daher mit dem Diskurs zu Ethnizität und ethnischer Identität 
und den Zuweisungsmerkmalen einer heutigen nationalen Bevölkerung Paraguays 
zu den indigenen Gemeinschaften. Obwohl die paraguayische Mischgesellschaft in-
digene Wurzel hat und sich dies auch sprachlich manifestiert, ist das Nationalbe-
wusstsein der Mehrheitsbevölkerung geprägt von einer widersprüchlichen Identität. 
Es drückt sich gegenüber der indigenen Bevölkerungsminderheit in einem respektlo-
sen, wenn nicht gar feindlichen Verhalten aus. 
 
12.2 Englische Fassung 
The aim of this work is to present the inter-relationship between the Spanish con-
querors and the natives in Paraguay particularly in its historical dimension with regard 
to the missionary strategies of the Jesuit order under the extending Spanish rule. The 
Iberians´ conquest of the South American continent was based on the desire for dis-
covering rich trading regions. 
As the conquistadores did not consider the inhabitants of the newly found land as 
human beings, a long lasting European discussion followed, whether autochthon In-
dians were “men of reason”. They were finally regarded as “men by law”. Although 
slavery was strictly forbidden and illegal by the Spanish Crown, they had to do forced 
labor on the royal feudal tenures, called ecomiendas. By the treaty of Tordesillas in 
1494 the area of the Rio-de-la-Plata was governed by the Spanish viceroy, the East-
ern part of South America became Portuguese territory. The Iberian kings were 
obliged by the Pope to convert the Indians to Catholicism. The first missionaries were 
itinerant Franciscan friars, later the Jesuits took over the mission work. Their specific 
method of doing mission was to gather the nomadic natives in separated and seclud-
ed settlements, so-called reducciones. From 1609 to 1768 Indians became “civilized” 
and convert to Christianity. Therefore the missionaries defined the oral Guaraní-
language for record writing down vocabularies and grammar. 
Today the majority of the Paraguayan population speaks Guaraní, the indigenous 
language of this region, which was used by the missionaries in Paraguay. Despite the 
fact of communicating in Guaraní, the present Paraguayans have problems with their 
identity. This is due to the women-less arrival of the Spaniards in Paraguay. By that 
time nearly every man possessed several indigenous wives and fathered a lot of chil-
dren. The consequence was the segregation and discrimination between a new rising 
mixed society and the indigenous population. It was the origin of a new social class 
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consisting of Spanish descendants. Important for social classification was whether 
the children had a Spanish or indigenous father. Children of Spanish fathers were 
neither forced to work as laborers nor to pay tribute.  
Today they are the major inhabitants of the Paraguayan nation, they are called 
paraguayos, and as it explained their origin relationship between indigenous women 
and colonists. 
This work deals with the question about ethnicity and ethnic identity concerning the 
Paraguayans´ approach toward the indigenous communities and their attitude to 
downgrade the native identity. The patriotism of the Paraguayan majority is defined 
by a contradictory and conflicting identity through their roots going back to the pre-
columbian society of Paraguay. It manifests itself in the disrespectful and even hostile 
behavior against the indigenous minority. 
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